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Inhalt: Prosodie S. 1-17; Metrik S. 17-33 [Appendix 1: Zäsur S. 33-49]; Rhythmus S. 49-79 [Ap-

pendix 2: Synkope S. 79-85]. 

[Vorbemerkung: überarbeitete und fortlaufend ergänzte Fassung der entsprechenenden Ar-

tikel im HISTORISCHEN WÖRTERBUCH DER RHETORIK, hg. von Gert Ueding (Tübingen 

und Berlin/Boston 1992-2015); das dortige Abkürzungssystem wird auch hier angewandt. – 

M.P. Schmude <Materialien zur römischen Metrik (Bad Kreuznach 1994) [Impulse – Heft 

10]> sowie <Einführung in die lateinische Prosodie und Metrik> (Mainz 2013), in: Impulse – 

Heft 15, S. 79-89.] 

 

Prosodie: (griech. prosv#dißa1, prosōdía; lat. accentus, sonus vocis, tenor; engl. 

prosody; frz. prosodie; ital. prosodìa) 

A. Definition, Bereiche. 

B. Historische Entwicklung. – I. Antike. – II. Mittelalter. – III. Neuzeit. 

A. Definition, Bereiche. Im etymologisch ursprünglichen Wortsinne bezeichnet der 

Begriff pros-v#dißa, pros-ōdía einen Zu-gesang, innerhalb der antiken griechischen 

Chorlyrik ein Prozessionslied, bei feierlichen Anlässen zu Flöten- oder Zitherbeglei-

tung gesungen (davon zu unterscheiden die prosoßdia [sc. meßlh, pros-(h)ódia mélē 

(Herankommens-, Aufzugslieder)], Kultgesänge insbesondere für Apoll [auch Paian], 

unter deren Autoren neben Bakchylides für Pindar zwei [fragmentarisch erhaltene] 

Bücher <Pros[h]ódia> bezeugt sind)2; allgemeiner sodann das dem bloßen Laut Hin-

                                                 
1 Liddel-Scott-Jones: Greek-English Lexicon (91940) s.v. <prosv#dißa>. 
2 Kritias VS [= H. Diels / W. Kranz (Hg.): Die Fragmente der Vorsokratiker, 3 Bde. (Berlin 61951 f., ND 

1985-1993)] 88, B 57 ta? pro?w kijaßran vöidaßw (Lieder zur Kithara); Pind. p. 85 f. Snell/Maehler (Ed. 

Leipzig, vol. II 41975); Bakchyl. p. 88 f. Sn./M. (101970) mit Testimonien; Hesychios (5./6. Jh.) s.v. – Zum 

<Pros-[h]ódion> als lyrischer Kategorie E.-M. Voigt in LAW; R. Muth in Der Kleine Pauly; G. und I. 
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zu-getönte, wie im lat. ac-[aus ad-]centus [canere: singen], bzw. der Verweis auf Beto-

nungs- oder Intonationsverhältnisse3 in Wort und Satz, in Lyrik und Prosa. 

Dem musikalischen Akzent der griechischen Sprache entsprechend handelt es sich 

hierbei zunächst um die Hervorhebung einer Silbe durch Änderung der Tonhöhe 

oder Lautstärke4; doch während der lateinische Terminus accentus auf diese primäre 

Betrachtung begrenzt bleibt, dehnt sich seit Aristoteles5 und nach ihm in hellenisti-

scher Zeit (Alexandrinische Grammatik) <Prosodie> auf „suprasegmentale“ (d.h. größer 

als lautliche, mehrere Lauteinheiten überlagernde6) Merkmale wie Aspiration und 

Silbenlänge aus und umfasst als phonetisch-phonologische Kategorie schließlich ins-

gesamt Akzent, Intonation und Sprechpausen, Quantität, Rhythmus und Sprechge-

schwindigkeit7.  

Mithin ergeben sich für die Prosodie drei Bereiche: 

                                                                                                                                                         
Schweikle (Hg.): Metzler Literatur-Lexikon (21990); I. Rutherford in Der Neue Pauly s.v. sowie G. v. 

Wilpert (Hg.): Sachwörterbuch der Literatur (71989) s.v. <Pros-[h]ódia [plur.]>. 
3 Platon: Politeía 399 a 7/8. 
4 Arist. Soph. el. 166 b 1, 177 b 3; Poet. 1461 a 22; Dionysius Thrax, in: Grammatici Graeci (Ed. R. Schnei-

der / G. Uhlig et al., Leipzig 1878-1910), Bd. I 1, § 3 / p. 6 f.; Philodem von Gadara (1. Jh. v. Chr.): Volu-

mina rhetorica I, p. 155 Sudhaus (Ed. Leipzig 1892): <to? dasußnein hü yilouqn hü taiqw prosv#dißaiw 

eÖteßrvw thqw sunhjeißaw eökfeßrein> (mit Hauchlaut aussprechen oder ohne, oder durch Betonungen 

abweichend vom Gewohnten herausheben); Dionysios von Halikarnassos: De Compositione verborum c. 

19, 10 taßsiw fvnhßw (tásis phōnḗs, Stimmakzent, vgl. Hermogenes: De statibus 2, p. 41, 15 ff. Rabe [79] 

1913); weiter Diomedes (4. Jh. n. Chr.): Ars grammatica II, De accentibus, in: Grammatici Latini (Ed. H. 

Keil, Leipzig 1855-1880, ND 1961), Bd. 1, p. 430-436; Sergius (5. Jh.), ebda. Bd. 4, p. 482-484 sowie p. 

525, 18-24 (= Varro frg. 281 [35]) / 531, 10 ff. <prosodiam ibi esse dicimus, ubi aut sursum est aut deorsum> 

(von P. sprechen wir dort, wo ein Auf und Nieder ist). – V. Wilpert [2]; H. Bußmann (Hg.): Lexikon 

der Sprachwissenschaft (21990); Schweikle [2]; H. Glück (Hg.): Metzler-Lexikon Sprache (1993) und C. 

Haebler in DNP s.v. <Akzent>; F. Kunzmann: Art. <Accentus> in: Historisches Wörterbuch der 

Rhetorik 1 (1992), Sp. 25. 
5 Arist. Poet. 1456 b 20 ff.; W.S. Allen: Accent and Rhythm. Prosodic Features of Latin and Greek: a 

study in theory and reconstruction (Cambridge 1973 [vgl. M. L. West: Glotta 51 (1973), 175-179 und 

Gnomon 48 (1976) 1-8]), 3-16, 86-95. 
6 Th. Lewandowski: Linguist. Wtb. (51990, ND 1994); Bußmann und Glück [4] s.v. <s. M.>. 
7 Dionys. Thrax [4] §§ 7-10 / p. 16-22 (mit Scholien); Philodem [4]; Dion. Hal. Comp. c. 15; Gell. NA 13, 

6, 1; Sext. Emp. Math. 1, 121-130; Terentianus Maurus (2./3. Jh.), in: Grammatici Latini [4] Bd. 6, p. 364 f.; 

Marius Victorinus (4. Jh.), ebda. p. 26-32 / 34-40; Charisius, Gramm. Lat. Bd. 1, p. 11-16; Diomedes, eb-

da. p. 427-430; Aurelius Augustinus (354-430): De musica II 1/3; Sergius [4] Bd. 4, p. 478 f. sowie 525, 24 

– 526, 3 (= Varro frg. 278 [35]). – I. Braak, Poetik in Stichworten (41972) s.v. <Vers>, bes. 61-67; R. Wellek 

/ A. Warren: Theory of Literature (New York 21956), 186-195; B. Snell (griech.) / J.W. Halporn (röm.) in 

LAW; v. Wilpert [2]; Bußmann [4]; Schweikle [2] und Glück [4] s.v. <Prosodie>. 



Michael P. Schmude Prosodie – Metrik – Rhythmus 

 

3 

 

a) Als Lehre von der Behandlung der Sprache im Vers (Metrik)8, als „Gestaltung der 

Sprache durch die musische Form, Rhythmus in Silbenstärke und -dauer“ (v. Wil-

pert) thematisiert Prosodie die metrische Größe der Silbenbetonung (Akzent) durch 

Tonhöhe (musikalischer oder Ton-A. [s.o.]), Tonstärke (dynamischer, exspiratorischer 

oder Druck-A. [der germanischen Sprachen]) oder Tonlänge (Quantität oder tempo-

raler A. [der antiken Sprachen])9 und ist mit der Aspiration ebenso wie mit der Na-

tur, der Dauer und dem Verhalten der Silben im Wort befasst. 

b) Im Rahmen der Rhetorik verweist der Begriff <Prosodie> auf den Sprech- bzw. Pro-

sarhythmus10, innerhalb des oratorischen Arbeitsganges der pronuntiatio11 auf Beto-

nung und Aussprache, Intonation und Akzentsetzung, Abweichung vom usuellen 

Betonungsmuster bei spezifischen Sprecherintentionen, auf Periodenbau sowie auf 

Lautstärke, Tonhöhe oder Pausen. 

c) Linguistische Prosodie behandelt sprachliche Eigenschaften und Merkmale, welche 

sich auf größere Einheiten als einzelne Phoneme beziehen (suprasegmentale [s.o.] 

bzw. prosodische Merkmale). Hier steht Prosodie auf einer Ebene zwischen Phono-

logie und Syntax, bezieht sich auf Laute, Silben, Wörter und Sätze. 

B. Historische Entwicklung. I. Antike. Ansetzend bei der Auffassung von Verskunst als 

einer metrikh? teßxnh (metrikḗ téchnē), also einer Fertigkeit des Messens, beantwortet 

und regelt für die antike griechische – wie auch für die in ihrer Nachfolge stehende 

römische – Theorie die prosv#diakhß teßxnh (prosōdiakḗ téchnē) die Frage, wann eine 

Silbe lang und wann sie kurz ist, bezeichnet das, was Lauten und Buchstaben bei der 

                                                 
8 Zu <verse theory> A. Preminger / T.V.F. Brogan et al.: The New Princeton Encyclopedia of Poetry and 

Poetics (Princeton, N.J. 1993), 982-994; M.P. Schmude: Art. <Metrik> in HWRh 5 (2001), Sp. 1223-1232. 
9 Vgl. W. Kayser: Das sprachliche Kunstwerk (61960, ND 1973), 82-85; H. Stammerjohann (Hg.): Hb.d. 

Linguistik (1975); J. Knobloch (Hg.): Sprachwiss. Wtb., Bd. 1 (1986) s.v. <Akzent>, 81-84; G. Meinhold: 

Art. <Betonung> in HWRh 1 (1992), Sp. 1523-1527, hier bes. 1523. – Zu P. als frühneuzeitlichem Unter-

richtsgegenstand G. Ueding / B. Steinbrink: Grundriss der Rhetorik. Geschichte – Technik – Methode 

(Stuttgart 31994), 77 f. 
10 Hierzu M.P. Schmude: Art. <Rhythmus> in HWRh 7 (2004). Zu Prosodie als <seconde rhétorique > 

im Frankreich des 16. Jh. A. Kibédie Varga in: J.J. Murphy (Hg.): Renaissance Eloquence (Berkeley/Los 

Angeles/London 1983), 85. 
11 H. Lausberg: Handbuch der literarischen Rhetorik (Stuttgart 31990) § 1091; vgl. Arist. Rhet. 1403 b 27-

31. 
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Aussprache noch hinzu (pros-) gefügt wird: Akzent (toßnow [tónos], taßsiw [tásis] – 

relative Tonhöhe), Spiritus (pneuqma, pneúma) und Quantität (xroßnow, chrónos)12. In-

sofern „das rhythmische Profil griechischer Verse primär von dem geregelten Wech-

sel langer und kurzer Silben bestimmt wird“, bildet Prosodie „gleichsam die sprach-

wissenschaftliche Seite der Metrik“ (P. Maas) und wird im Humanismus zum Begriff 

auch für <Verslehre>13. Danach ist  

1. eine Silbe kurz (sullabh? braxeißa, syllabḗ bracheía), wenn sie einen kurzen Vokal 

enthält, auf den nicht mehr als ein Konsonant folgt. 

2. eine Silbe lang (sullabh? makraß, syllabḗ makrá),  wenn  

a) ihr Vokal lang (h, v, a, i, u) oder ein Doppellaut / Diphthong ist: fußsei (phýsei), 

von Natur aus / naturā,   sowie wenn  

b) ihr Vokal zwar kurz ist, aber von mehr als einem Konsonanten (auch Doppelkon-

sonanten z, Z [z, Z], c, C [x, X], y, Y [ps, Ps]; & [h, H] zählt nicht als Konsonant) ge-

folgt wird (<geschlossene> Silbe): jeßsei (thései), durch Setzung / positione14, unab-

hängig davon, ob diese nun alle oder nur noch teilweise zur selben Silbe gehören. 

c) Die Konsonantenverbindung muta cum liquida, also aus b p f (b p ph: Labiale), g k x 

(g k ch: Gutturale), d t j (d t th: Dentale) mit l (l) und r (rh) wie auch den nasalia m (m) 

und n (n) längt einen voraufgehenden (kurzen) Vokal nicht in jedem Falle (sullabh? 

                                                 
12 Grundlegend R. Kühner: Ausführliche Gramm. d. griech. Sprache, 1. Teil: Elementar- u. Formenle-

hre, 3. Aufl. von F. Blass (1890, ND 1966) §§ 73-90; E. Schwyzer: Griech. Gramm., Bd. 1 (51977 [HdA 

II.1.1]), 371-406; R. Kühner: Ausf. Gramm. d. latein. Sprache, 1. Teil, 2. Aufl. von F. Holzweissig (1912, 

ND 1978) §§ 10-33; Leumann-Hofmann-Szantyr: Latein. Gramm., Bd. 1: Latein. Laut- u. Formenlehre, 

von M. Leumann (61977 [HdA II.2.1]), 43-124, 235-254. 
13 W. Christ: Metrik der Griechen und Römer (21879), 8; U. v. Wilamowitz-Moellendorff: Griech. Vers-

kunst (1921, ND 1975), 87-89; P. Maas: Griech. Metrik (31929; engl. Ausg. [mit Erg.] Oxford 1962 von H. 

Lloyd-Jones), 72; K. Rupprecht: Einf. in d. griech. M. (31950), 9 f.; D. Korzeniewski: Griech. M. (1968 

[vgl. R. Kannnicht: Gnomon 45 (1973), 113-134]), 20; B. Snell: Griech. M. (41982), 65; M.L. West: Greek 

Metre (Oxford 1982), 7; C.M.J. Sicking: Griech. Verslehre (1993 [HdA II.4]), 61; M.L. West (griech.) und 

J. Leonhardt (latein.) in DNP s.v. <Metrik>, Sp. 117/123 f. sowie C. Haebler ebda. s.v. <Prosodie>. 
14 Vgl. Dionys. Thrax [4] § 8 / p. 17-19; Dion. Hal. Comp. c. 15, 1-10; Hephaistion (2. Jh. n. Chr.), 

Encheirídion Peri? meßtrvn, ed. M. Consbruch (Leipzig 1906), c. 1 (mit Scholien u. Verweisapparat), 

3/10; Cassius Longinus (210-272/3) ebda. p. 89, 13 ff.; Aristideides Quintilianus: De musica I 21; Isid. 

Etym. I 18, 4; Beda Venerabilis: De arte metrica et de orthographia, in: Gramm. Lat. [4] Bd. 7 (1880), p. 229, 

18/27 ff. – Allen [5] 46-73, hier bes. 53-55. 
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koinhß, syllabḗ koinḗ / communis = syllaba anceps ['zweiköpfige' Silbe]); stets folgt Posi-

tionslänge freilich aus der Zugehörigkeit von muta und liquida zu verschiedenen Sil-

ben (eök-leißpein [ek-leípein], auslassen). Ein Stilmittel ist die Verwendung des glei-

chen Wortes im Vers zum Einen mit Position, zum Andern ohne (positio debilis)15. 

d) Das letzte Element im antiken Vers gilt stets als lang ([syllaba] brevis in [elemento] 

longo, auch anceps), da ihm, auch wenn es an sich kurz ist, die darauf einsetzende 

Pause zur nächsten Zeile die Zeitdauer einer Länge verleiht <neque enim ego ignoro in 

fine pro longa accipi brevem, quia videtur aliquid vacantis temporis ex eo, quod insequitur, 

accedere>16 (denn ich weiß sehr wohl, dass am Ende eine Kürze als Länge genommen 

wird, weil aus dem, was nachfolgt, etwas von dem ihr fehlenden Zeitwert hin-

zuzutreten scheint) – gleichwohl wird eine tatsächliche Länge am Versschluss als 

klangvoller empfunden. Endet der Vers mit einer betonten Länge (<Hebung>, jeßsiw 

[thésis]), spricht man von einem <stumpfen> oder <männlichen> Schluss (etwa beim 

iambischen Trimeter), endet er mit einer <Senkung>, von einem <klingenden> oder 

<weiblichen> (so beim daktylischen Hexameter). Neben der Anceps ist für die Pause 

als Trennung von Sprech- wie lyrischen Versen (in der Prosa: Periodenschluss) volles 

Wortende gefordert (wie auch am Verseinschnitt) und Hiat geduldet (dazu u.)17. 

Durch lautliche Eigenart in bestimmten Wörtern (z.B. Häufung von Kürzen) kann es 

in epischer Dichtung unter der Erfordernis des Versmaßes zu <metrischer Dehnung> 

(productio epica) naturkurzer Vokale kommen; die Stellung einer Kürze in einem 

Longum und vor Verseinschnitt (Zäsur oder [metrischer] Dihärese), von welchem sie 

wiederum einen gewissen Zeitwert übernimmt, führt häufig zu <rhythmischer Deh-

nung>. Gleichfalls wendet gerade Homer die Regel <vocalis ante vocalem corripitur> 

                                                 
15 Hom. Il. 19, 287 (Paßtrokle); Od. 1, 45/81 (kr-); Soph. Ant. 1240, wo die Anfangssilbe von nekroßw 

zuerst positionslang, dann kurz zu messen ist. – Dion. Thrax [4] § 10 / p. 21; Hephaistion [14] c. 1, 7-9; 

Beda [14] p. 230, 10-27. Rupprecht [13] 11, Korzeniewski 21 f. und Snell 66 f. 
16 Quint. IX 4, 93 mit Cic. Mil. 1, 1 und Lig. 1, 1 für Abschluss mit natura kurzer bzw. langer Silbe; vgl. 

Mar. Victorin. [7] p. 62, 28; Sacerdos, Gramm. Lat. [4] Bd. 6, p. 500, 30 <novissima syllaba in omni metro 

indifferens est> (die letzte Silbe ist in jedem Metrum offen); Augustin. Mus. IV 1. 
17 Korzeniewski [13] 8 f. (dort auch zur Periodeneinteilung innerhalb der lyrischen Strophe); zur Pause 

im Metrum Augustin. Mus. III 8, 17 f. 
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an, nach welcher (langer) Vokal [auch Diphthong] (am Wortende) vor (anlautendem) 

Vokal gekürzt wird (correptio epica, <Hiatkürzung>, <prosodischer Hiat>)18. 

Ebendiesen Hiatus, xasm-v#dißa (chasm-ōdía), eigtl. ‚klaffende Öffnung, gähnender 

Schlund‘ (xaßskein [cháskein] = lat. hiāre: gähnen, klaffen), das Aufeinandertreffen 

zweier Vokale im Auslaut und zu Beginn des anschließenden Wortes, empfindet die 

nachhomerische Dichtung als zu füllenden Riss im Fortgang der Rede und bedient 

sich zu seiner Vermeidung unterschiedlicher Verfahren19: 

Bei <Elision> (e-lidere) wird der Vokal am Wortende ausgestoßen und dies durch aöpoß-

strofow, Apostroph angezeigt; das umgekehrte Verfahren, die <Aphärese>, nimmt 

den anlautenden Vokal weg (aöf-aireiqn, ap-haireín); in der <Krasis> (kraqsiw, Mi-

schung) fließen die beiden Vokale nach den Kontraktionsregeln zusammen, und der 

neuentstandene Anlaut wird (nach Konsonant) mit <Korōnis> (korvnißw, krummer 

Federzug) versehen20. 

Die <Synaloephe>21 erhält an- wie auslautenden Vokal in ihrem Klang, verkürzt und 

verschmilzt (sun-aleißfein, syn-aleíphein) sie aber mit dem Zeitwert einer Länge; ge-

schieht dies innerhalb eines Wortes (Binnenhiat), spricht man von <Synizese> (sun-

ißzein, zusammensitzen). Beide drücken sich nicht in der Schreibweise aus22. 

Auswirkungen auf Silbenzahl und -quantität haben des weiteren die <Apokope>, bei 

welcher besonders Präpositionen vor konsonantischem Anlaut (mit welchem sie oh-

                                                 
18 Rupprecht [13] 19 f.; Beispiele aus Epos wie den übrigen Gattungen bei Korzeniewski 23 f.; Snell 67 

f.; zur Kürzung von Iota-Diphthong vor Vokal innerhalb eines Wortes vgl. Hephaistion [14] c. 1, 4-6, 

am Wortende den ersten Vers der Odyssee; weiter Dion. Thrax [4] § 10 / p. 20; Quint. I 5, 18; Priscian 

(um 500), in: Gramm. Lat. [4] Bd. 2, p. 465, 26 f.; Leonhardt [45]: Dimensio syllabarum (1989), 132 Anm. 

23. 
19 Wilamowitz [13] 99; Rupprecht 12 f.; Korzeniewski 24-27; Sicking 65. 
20 Hom. Il. 3, 130; 1, 117; 13, 481; Pind. Ol. 6, 38/48/58/60. – Aisch. Sept. 15; Soph. Trach. 343; Eur. Hel. 

979/984, Or. 1506. – Aisch. Sept. 40, Pers. 502, Ag. 310; Soph. Ai. 648-650, Phil. 656/658; Eur. Hel. 881, 

Bacch. 1220/1247. 
21 Dionys. Hal. Comp. c. 6, 10; Apoll. Dysc. (2. Jh. n. Chr.) Constr., in: Grammatici Graeci [4] Bd. II 2, p. 6, 

3; Hephaist. [14] c. 2, hier 4; Sext. Emp. Math. 1, 161; Cic. Or. 77; Quint. I 5, 17 f.; IX 4, 36 f.; Ps.-Demetr. 

Eloc. 70; Isid. Etym. II 19, 2; Beda, De arte metrica, in: Gramm. Latini [4] Bd. 7, p. 246 ff. 
22 Hom. Od. 4, 352; Bakchyl. c. 3, 22; Herond. 3, 7 f. – Hom. Il. 1, 1; Pind. Ol. 10, 70; 12, 19 (aber kurzvo-

kal.: Soph. Phil. 241 Nouptoßlemow für Neoptólemos, Eur. Hel. 9 Jouklußmenon). 
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nedies Worteinheit bilden) ihren Schlussvokal abstoßen (aöpo-koßptein, apo-kóptein), 

wie aöm-baißnein (am-baínein) aus aöna-baißnein (ana-baínein, hinaufgehen) oder kab-

baßllein (kab-bállein) aus kata-baßllein (kata-bállein, hinabwerfen), die <Synkope>, 

Ausstoß eines kurzen Vokals zwischen zwei Konsonanten: glakto-faßgow (glakto-

phágos) anstelle von galakto-faßgow (ga-lakto-phágos, sich von Milch nährend)23, 

sowie die <Hyphaerese>, die kurzen Vokal vor kurzem Vokal 'wegzieht' (uÖf-aireiqn, 

hyp-haireín): Boreßv (Boréō) aus Boreßev (Boréeō, des Nordwinds), während bei Ho-

mer einem durch Kontraktion entstandenen Langvokal (aus metrischen Gründen) 

vielfach der Kurzvokal gleicher Färbung vorangestellt wird (<epische Zerdehnung>): 

gooßvsa (goóōsa) aus goaß-ousa (goá-ousa, klagend [fem.]) oder eiösoroßvsai 

(eishoróōsai) aus eiös-oraß-ousai (eis-horá-ousai, hinschauend [plur.])24. 

Virtuosität schließlich zeigt ein Weihepigramm des Leonidas v. Tarent (3. Jh. v. Chr.), 

in welchem Ton und Quantität der zweiten Silbe von oöktvß, oktṓ (acht) dreimal wech-

selnd, abnehmend gehandhabt werden25. 

Anders als im Griechischen sind im Lateinischen die Vokalquantitäten nicht schon an 

der Schreibung erkennbar; doch gelten im Wesentlichen die übernommenen Grund-

sätze26. Für die Quantität der Endsilben gilt (im Klassischen Latein), dass vokalischer 

Auslaut (außer -e) in der Regel lang, konsonantischer (außer auf -s) kurz ist. Für die 

Binnensilben können nur wenige allgemeine Richtlinien aufgestellt werden: die Quan-

tität der Stammsilben bleibt in Deklination wie Konjugation meist unverändert; 

Stammsilben abgeleiteter und zusammengesetzter Wörter zeigen normalerweise die 

gleiche Quantität wie das Grundwort; Silben, deren Vokal aus Diphthong oder 

Zusammenziehung zweier Vokale entstanden ist, sind lang; <Hiatkürzung> erfolgt 

                                                 
23 Hom. Il. 13, 6. 
24 Hom. Il. 5, 413/417 f., vgl. ib. 320/332 taßvn. 
25 Anth. Pal. 6, 129 und Snell [13] 69 mit Anm. 15. 
26 Vgl. F. Crusius: Röm. Metrik, neubearb. v. H. Rubenbauer (81992), 4-28; H. Drexler: Einf. in die röm. 

Metrik (21974), 12-19; J.W. Halporn / M. Ostwald: Latein. Metrik (21980), 10-12; M.P. Schmude: Materi-

alien zur röm. Metrik (1994), 1-9. 
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auch im Wortinnern27. Präsensformen des Hilfsverbs esse verlieren nach vokalischem 

Auslaut ihren Anfangsvokal (Aphärese); auslautendes -m vor Vokal (wie anlautendes 

h-) bleibt als Konsonant unberücksichtigt28. Das Gegenverfahren zur Synizese (s.o.) ist 

die (prosodische) <Dihaerese>, Teilung eines Diphthongs in zwei (kurze) Vokale 

(Promethe-us) oder überhaupt einer einsilbigen Lautfolge, indem das konsonantische 

i=j oder u=v vokalisiert werden (Ga-i-us statt Ga-ius; so-lu-o für sol-uo)29. 

Eine im Griechischen unbekannte Eigentümlichkeit der früh-lateinischen Dichtung 

ist (bei Iamben und Trochäen) die sog. <Iambenkürzung>30: in einer iambischen Sil-

benfolge ∪ — kann die Länge gekürzt werden, wenn gemäß natürlichem Wortakzent 

a) die Kürze den Ton trägt (ú —  →  úu) oder b) eine betonte Silbe unmittelbar folgt 

(∪ — ẋ  →  ∪ ∪ ẋ); damit steht die (jetzt pyrrhichische) iambische Silbenfolge immer 

entweder ganz in der Hebung (a) oder ganz in der Senkung (b)31. Ebenfalls in der 

Zeit bis Lukrez kann Schluß-s nach kurzem Vokal vor Konsonant im Anlaut ausfal-

len32. 

Neben dem natürlichen Wortakzent (der Prosa) steht in Dichtung zur Verdeutli-

chung der Versstruktur der <Iktus> (G. Hermann: Elementa doctrinae metricae 1816), 

der Versakzent. Der Wortakzent gehorcht dem seit dem frühen 3. Jh. v. Chr. gelten-

den <Drei-Silben-Gesetz> (Paenultima-Regel)33, welches im Lateinischen und Griechi-

schen auf unterschiedliche Weise zum Ausdruck kommt: in lateinischer Prosabetonung 

                                                 
27 Beispielsammlung bei Schmude [26] 2-7. Als Hilfsmittel unerlässlich: G.A. Koch: Gradus ad 

Parnassum (sive Thesaurus Latinae Linguae poeticus et prosodiacus), 2 Bde. in 1 (81879, ND 1965) – Syno-

nym-Lexikon mit durchgehender Quantitierung der einzelnen Wortsilben (französ.: Gradus ad 

Parnassum [ou nouveau dictionnaire poétique latin-francais] par Fr. Noël [Paris 21826]). – Zur Ge-

schichte dieser prosodischen Florilegien seit dem frühen (8. Jh.) und Hochmittelalter (12. Jh.) bis zur 

Form des 19./20. Jh. umfassend Leonhardt [18] 81-86 und 110-115. 
28 Varro frg. 279 f. [35]; Quint. I 5, 19-21 (mit Cat. c. 81). 
29 Quint. I 5, 17; Schweikle [4] s.v. <Dihärese>. 
30 Crusius-Rubenbauer [26] 24-26; H. Drexler: Die Jambenkürzung (1969); Allen [5] 179-185 (vgl. auch 

191 ff.); Halporn-Ostwald 12; Schmude 15f. 
31 Ter. Eun. 8 (a: naturlange Schlußsilbe von bónis kurz); Eun. 22 (b: positionslange zweite Silbe von 

magistrátus vor Wortakzent kurz); Heaut. 71 (a+b: positionslange zweite Silbe von voluptáti [b] sowie 

Anfangssilbe von esse [a] gekürzt). 
32 Ter. Heaut. 970 f., Eun. 306, 310, 369. 
33 Quint. I 5, 22-31. – Haebler [4] 424; Schmude [26] 1; Leonhardt [13] 124. 
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dergestalt, dass jedes mehrsilbige betonte Wort den Hauptakzent auf der vorletzten 

Silbe (syllaba paen-ultima) hat, wenn diese lang, auf der drittletzten (s. ante-paen-

ultima), wenn die vorletzte kurz ist. Zweisilbige Worte werden auf der Paenultima 

betont. Hier ist also – anders als im Griechischen (und auch als im Deutschen, wo der 

Ton auf der Stammsilbe als dem sinngebenden Bestandteil liegt) – der Wortakzent 

von den Silbenquantitäten (Gegenstand metrischer Prosodie) und ihrer Abfolge 

(Funktion des Rhythmus) abhängig. Der Vers zeigt sich allerdings erst, wenn diese 

durchgängig geregelt und rhythmisch strukturiert ist. 

Im gleichen Rahmen begrenzt freier ist die Akzentstelle des Griechischen: hier unter-

scheiden die alexandrinischen Philologen [ARISTOPHANES VON BYZANZ und 

ARISTARCH VON SAMOTHRAKE setzen im 3./2.Jh. v. Chr. zur Kennzeichnung der 

rhapsodischen Tonbewegung dia-kritische Schriftzeichen, welche allerdings erst in 

der byzantinischen Literatur seit Ende des 8. Jh. durchgängig verwendet werden] zur 

Silbenbetonung die prosv#dißa oöceißa [prosōdía oxeía = accentus acutus], eine steigende 

Intonation, auch Hoch- oder Stoßton, kurz: Akut ‘, von der pr. bareißa [pr. bareía = 

ac. gravis], einem Tief- oder fallenden Ton, Gravis ‛, und der steigend-fallend als 

Schleifton gesprochenen pr. perispvmeßnh [pr. perispōménē = ac. circumflexus], dem 

Zirkumflex ˜; die Sprachmelodie bewegt sich dabei nach DIONYSIOS VON 

HALIKARNASS (1. Jh. v. Chr.) in der Spannbreite von annähernd einer Quint34. Ka-

nonisiert wurde diese Dreizahl von DIONYSIUS THRAX (2. Jh. v. Chr.), während 

noch der auf griechischen Gelehrten (etwa den Peripatetikern Theophrast und 

Athenodoros) fußende römische Polyhistor M. TERENTIUS VARRO (1. Jh. v. Chr.) 

und andere mit der pr. meßsh [pr. mésē = media] eine vierte zwischen Akut und Gra-

vis ansetzen, da die Natur entgegengesetzten Dingen stets ein Mittleres einfüge35. 

                                                 
34 Dion. Hal. Comp. c. 11, 15-21. 
35 Varro frg. 282, in: Grammaticae Romanae Frg., coll. H. Funaioli (1907, ND 1964), p. 301 ff. = Gramm. Lat. 

[4] Bd. 4, p. 529, 1 – 533, 20 passim. Vgl. Knobloch [9] s.v. <Akzentzeichen>. 
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Seit SEXTUS EMPIRIKUS (2. Jh.) umfassen prosv#dißai, prosōdíai (plur.) nicht nur die 

(musikalischen) Tonhöhenakzente, sondern auch Silbenquantitäten und Aspiration: 

<ouö dußo moßnon uÖpeilhßfasin eiQnai prosv#dißaw grammatikvqn paiqdew, thßn te 

makra?n kai? braxeiqan, aölla?? kai? oöceiqan bareiqan perispvmeßnhn daseiqan yilhßn> 

(nicht nur zwei P.en haben die Grammatikschüler angenommen, Länge und Kürze, 

sondern auch Hoch-, Tief- und Schleifton, Spiritus asper [h-] und lenis [vokalischer 

Anlaut ohne h]), und im 18. Jh. überträgt J. CHR. GOTTSCHED die Begriffe prosodia 

und accentus auf den dynamischen, den Druckakzent (s.o.)36; ebenso sind mit P.en 

aber auch die Zeichen für die o.g. Akzente (toßnoi, tónoi), Quantitäten (xroßnoi, 

chrónoi) und Spiritus (pneußmata, pneúmata) selbst gemeint37. 

Der Akut kann auf langen und kurzen, der Zirkumflex nur auf langen Silben stehen. 

Das Dreisilbengesetz lässt bei kurzer Ultima den Akut zurück bis zur Antepaenultima 

(im aiolisch-lesbischen Dialekt als <Bary-tonese>, Tieftonigkeit der Endsilbe), Zir-

kumflex bis zur Paenultima zu; ist die Ultima lang, rückt der Akut auf die Paenultima 

vor, ein Zirkumflex auf dieser wird zum Akut. Der Gravis steht nur auf Schlußsilben 

(vor Satzzeichen dort allerdings Akut). Einige Wörter können durch Anlehnung an 

das voraufgehende (<En-klisis>) oder an das folgende (<Pro-klisis>)38 Wort mit die-

sem eine Ausspracheeinheit bilden, auf welche als Ganze die Akzentregeln ange-

wandt werden: filoßsofoßw eöstin, philósophós estin (xy ist ein Philosoph) – die letzte 

Silbe von philósophos wird zur Binnensilbe (Antepaenultima) und erhält nach der 

Dreisilbenregel einen (weiteren) Akut. Im Beispiel polloi? koßsmoi eiösißn [polloí 

kósmoi eisín, es gibt viele Welten] kann hingegen Tonanlehnung/Enklise nicht statt-

finden, da koßsmow, kósmos dann zwei aufeinanderfolgende Akute trüge, nach den 

Betonungsgesetzen des Griechischen die Stimme vor einem erneuten Ansteigen aber 

erst wieder abgesenkt werden muss; dies ist der Fall, wenn ein Enklitikon auf ein 

Wort mit Zirkumflex auf der Paenultima folgt, welcher einen steigenden und wieder 

                                                 
36 Sext. Emp. Math. 1, 113; v. Wilpert [2] sowie Schweikle [4] s.v. <Akzent> und <Prosodie>. 
37 Choiroboskos (4./5. Jh.) in: Scholia in Dionys. Thracem, ed. A. Hilgard = Grammatici Graeci [4] Bd. I 3, p. 

124, 30 f.; vgl. weiter Porphyrios et al. ebda. p. 128-156 sowie Isid. Etym. I 19. 
38 Vgl. dazu o. zur Apokopé sowie Quint. I 5, 27 und XII 10, 33. 
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fallenden Ton markiert: koßsmow zv#qoßn eöstin [kósmos zōón estin, das Weltall ist be-

lebt]. Solche Wortgruppen dürfen nicht durch Zäsur, Dihärese oder Pause getrennt 

werden. 

II. Mittelalter. Zum Ende des 4. Jh. geht – jedenfalls in der gesprochenen Alltagsspra-

che – das Gefühl für Länge und Kürze der Silben mehr und mehr verloren, obschon 

in der Schriftsprache klassizistische Tendenzen unter den Gebildeten nach wie vor 

für ein Bewusstsein um die Quantitäten sorgen. Zuvor Bestandteil der Grammatik, 

werden diese nun Gegenstand einer eigenständigen systematischen Prosodielehre, 

die anfangs freilich weniger mit der Metrik verbunden war, als dass sie dem 

Rhetorikunterricht zur richtigen Aussprache diente. Es entstehen Sammlungen mit 

Regeln für die Quantitäten der Syllabae finales/ultimae (z. B. im frühen 5. Jh. SERVIUS 

oder bei MARTIANUS CAPELLA), systematisiert vorher schon durch AELIUS 

DONATUS (4. Jh.) mit einer Behandlung auch der S. primae und mediae. Kriterien der 

Bestimmung sind (neben natura, diphthongus und positio, s.o.) für die Anfangssilben 

exempla poetarum (Versbeispiele) und compositio figurae (Bildung von Komposita, in 

welchen eine ursprünglich erste Silbe zur vorletzten wird), für die mittleren accentus 

(nach dem Paenultima-Gesetz, s.o.) und für Endsilben ratio oder ars (Regelwerk)39. In 

diese Zeit fällt auch die Konzeption eines Silbenbegriffes, welchen die neuzeitliche 

Linguistik, ohne um ihre spätantiken Vorgänger zu wissen, als <prosodische Silbe> 

wiederaufgreifen wird (VERRIER 1914 u.a.): diese bemisst sich von Vokal zu Vokal, 

die jeweils folgenden Konsonanten rechnet man zum voraufgehenden Vokal – unab-

hängig von der 'klassischen' Silbengrenze (wie z.B. noch bei DIOMEDES), welche 

von der Fähigkeit zweier (oder mehr) Konsonanten abhängt, Wortanfang zu bilden40. 

Nach der Ablösung des quantitierenden durch das akzentuierende Versprinzip blei-

ben die Regeln der griechisch-römischen P. und prosodischen Erscheinungen auch 

                                                 
39 P. Klopsch: Einf. in die mittellat. Verslehre (1972), 61-63; Leonhardt [18] 28-38 sowie zur (verlorenen) 

Schrift Donats als Grundlage für die gesamte weitere Prosodielehre 38-56. 
40 Servius, in: Gramm. Lat. [4] Bd. 4, p. 423, 14-22; Pompeius, ebda. Bd. 5, p. 112, 6-19 (zur Positionslän-

ge p. 114, 27 ff.); Allen [14]; Leonhardt [45] 47-49. – Zur traditionellen Silbentrennung F.H. von Helle, 

in: Glotta 11 (1921), 29-50, bes. 30-36. 
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im Folgenden grundsätzlich in Kraft, wenngleich im Verlauf etwa der alt- und mit-

telhochdeutschen Dichtung unterschiedlich streng gehandhabt. Für deutsche Verse 

allgemein steht, nach Hebung/Arsis und Senkung/Thesis alternierend, im Vorder-

grund das Verhältnis von Wortakzent und Versiktus (schwebende Betonung – Tonbeu-

gung). Der Wortton, welcher auf der Silbe liegt, wird durch den (auf den Wörtern ru-

henden) Satzton überlagert, und es lassen sich die Silben in hebungsfordernde, he-

bungs- und senkungsfähige sowie senkungsfordernde einteilen, wobei sich eine Dif-

ferenzierung des akzentuellen Gewichts in Haupt- und Nebenhebungen ergibt41. 

Auch ISIDOR VON SEVILLA (um 560-636) unterscheidet im Übergang zum MA – 

darin ähnlich bereits der spätantiken Grammatik – mit Verweis auf Donat die be-

kannten Silbenquantitäten, behandelt unter <prosodia> aber die Lehre von steigender 

und fallender Tonhöhe sowie (gemäß Dreisilbenregel, s.o.) deren Stelle im Wort, im 

Anschluss diakritische Zeichen u.a. für Akzent, Quantität und Aspiration42. In der 

<Ars metrica> des BEDA VENERABILIS (673-735) wird der Übergang zu einem dem 

Wortakzent entsprechenden Versbau auch theoretisch niedergelegt <rhythmus [...] 

verborum modulata compositio, non metrica ratione, sed numero syllabarum ad iudicium 

aurium examinata>43 (Rhythmus [...] die taktmäßige Anordnung der Worte, nicht ge-

mäß metrischer Lehre, sondern nach Zahl der Silben dem Urteil der Ohren zur Prü-

fung vorgelegt). Neben der weiterhin quantitierenden griechischen Dichtung der 

                                                 
41 A. Heusler: Dt. Versgeschichte I (1925, ND 1956) §§ 67-72; O. Paul / I. Klier: Dt. Metrik (81970), c. I, 

bes. §§ 4-6 (dort weitere Literatur); C. Träger (Hg.): Wtb. der Lit.wiss. (21989) s.v. <akzentuierendes 

Versprinzip [wägend]>, <Quantität>/<quantitierendes V. [messend]> und <Prosodie>. Vgl. auch W. 

Stroh: Kann man es lernen, lateinische Verse zu sprechen? in: Begegnungen mit Neuem und Altem 

(Dialog Schule-Wissenschaft, Klass. Sprachen und Literaturen, Bd. 15), 62-89. 
42 Isid. Etym. I 16 und 18 f. 
43 Beda, De arte metrica [14], in: Grammatici Latini Bd. 7, p. 258, 24-26 (zu den Silbenquantitäten ebda. p. 

229-241); so zuvor schon (Ps.-)Maximus Victorinus (Palaemon, 4. Jh.) in: Gramm. Lat. [4] Bd. 6, p. 206, 7 

ff. <[...] veluti sunt cantica poetarum vulgarium> (wie es die Lieder der volkstümlichen Dichter sind); 

Galfrid von Vinsauf († um 1210): Documentum de arte dictandi et versificandi II 3, 172-175 (Faral [51] 318 

f.) <debemus habere respectum ad syllabae accentum, non ad tempus> (wir müssen auf den Silbenakzent ach-

ten, nicht auf ihre Zeitdauer); Klopsch [39] 28; Leonhardt [18] 14 f. 
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Kaiserzeit (seit etwa 200) – anders die Prosa –44 und den carmina metrica des Mittella-

teinischen45 bezieht sich P. mit den lateinischen wie volkssprachlichen rhythmi vor 

allem auf den (exspiratorisch-) akzentuierenden Aspekt des <Rhythmus> in Poesie 

wie Prosa46. 

Geringgeschätzt und mit dem Terminus <prosa>47 zunächst aus dem langobardi-

schen Oberitalien bei MAGISTER STEPHANUS i.J. 698 <ut oratiuncula> (wie ein 

Redchen), sodann bis ins 8. Jh. metrischer Dichtung (carmen) gegenübergestellt, seit 

dem 9. Jh. schließlich von MILO VON ST. AMAND und PAULUS ALBARUS VON 

CORDOBA unter dem Begriff <rithmus>48, etabliert sich in den Briefbüchern und Po-

etiken des Hochmittelalters eine schon bei Erzbischof JULIANUS VON TOLEDO 

(um 652-690) formulierte und in ihrer Wertigkeit fortan als Klimax aufgefasste Trias 

Prosa – Rhythmus – Metrum, mitunter erweitert durch die Mischgattung des 

<Prosimetrum> (THOMAS VON CAPUA [EPISCOPUS], † 1243; KONRAD VON 

MURE, 1210-1281; BAUMGARTENBERGER FORMELBUCH, um 1300)49. Dichten 

NOTKER BALBULUS im 9. oder LAURENTIUS VON DURHAM und der 

ARCHIPOETA Mitte des 12. Jh. metrisch wie rhythmisch, so drückt sich die erst all-

mählich erreichte Gleichberechtigung der (akzentuierenden) rhythmi neben der 

(quantitierenden) metrischen Poesie und den (ursprünglich aus der liturgischen Mu-

                                                 
44 Wilamowitz [13] 52-57; A. Dihle: Die Anfänge der griech. akzentuierenden Verskunst, in: Hermes 82 

(1954), 182-199; ders., Art. <Prosarhythmus (griech.)>, in LAW Sp. 2451 sowie DNP Sp. 435; Leonhardt 

[18] 16 Anm. 23. 
45 P. Klopsch [39] insbes. 1-7, 27-38, 61-63; zu den theoretischen Ordnungsschemata für die Silben-

quantitäten in den artes grammaticae, metricae und lectoriae (ab 11. Jh., zur Akzentsetzung) seit der Spät-

antike (Servius, Priscian [5./6. Jh.], Hrabanus Maurus [8. Jh.], Tebaldus von Piacenza und Albericus 

von Montecassino [11. Jh.], Alexander de Villa Dei [<Doctrinale> 1199] u.a.) grundlegend J. Leonhardt: 

Dimensio syllabarum. Stud. zur lat. Prosodie- und Verslehre von der Spätantike bis zur frühen Renais-

sance [mit einem ausführl. Quellenverzeichnis bis zum Jahr 1600] (Göttingen 1989 [Hypomnemata 92]), 

hier 24-115; Schmude [8] Sp. 1224 und 1227. 
46 Dazu W. Meyer: Gesamm. Abh. zur mlat. Rythmik [sic], 3 Bde. (1905-1936, ND 1970); Schmude [10]. 
47 Isid. Etym. I 38, 1 <prosa est producta oratio et a lege metri soluta> (P. ist geradlinig fortlaufende und von 

metrischen Regeln befreite Rede). 
48 Zeugnisse bei Klopsch [39] 28-38; E.R. Curtius: Europäische Literatur und Lateinisches MA 

(Bern/München 111993), 158-163. 
49 L. Rockinger (Hg.): Briefsteller und Formelbücher des 11. bis 14. Jh. (München 1863-64; ND Aalen 

1969), 1. Abt., hier 419; 2. Abt., hier 726; anders Curtius [48] 158. 
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sik herkommenden und melodieabhängigen) rhythmisch/metrischen Formen der 

lyrischen <Sequenz> und des <Tropus> (9.-11. Jh.)50 nicht zuletzt darin aus, dass sie 

im Rahmen der ARTES DICTANDI und der POETRIAE des 13.-15. Jh. Gegenstand 

auch theoretischer Behandlung werden, wie etwa durch JOHANNES VON 

GARLANDIA [ANGLICUS] (um 1195-1272) <Poetria de arte prosayca metrica et 

rithmica>, den von diesem abhängigen <Laborintus> des Bremer Domschulrektors 

EBERHARDUS ALEMANNUS (zw. 1212 u. 1280) oder NICOLAUS TIBINUS (2. H. 

14. Jh.)51. 

III. Neuzeit. Die prosodische Lehrentwicklung ist im Laufe des 12. Jh., insbes. mit 

dem <Doctrinale> ALEXANDERS DE VILLA DEI von 1199, im Wesentlichen been-

det52. Im Frühhumanismus des 15. Jh. fassen erstmals in Italien FR. ZABARELLA und 

P. PAOLO VERGERIO d. Ä. (zw. 1388 u. 1399), in Frankreich ROBERT GAGUIN 

(1473) und in Deutschland KONRAD CELTIS (1486/94) hoch- und spätmittelalterli-

che Teilsammlungen der Verslehre und der Prosodie (mit regulae generales und Ein-

zelfallbestimmungen, regulae speciales), wie Alexanders <Doctrinale> oder die Metrik 

des Petrus Cremonensis (13. Jh.), zur abschliessenden <humanistischen Vollmetrik> 

zusammen. Dabei zeichnet sich gerade die italienische Renaissance durch enge An-

lehnung an die grammatische Tradition der Antike sowie Beibehaltung der mittelal-

terlichen, auf die aktive Beherrschung der Silbenquantitäten gerichtete Prosodielehre 

aus53. Behandelt P. als Teil der antiken Metrik Betonung, Aspiration, Quantität und 

Handhabung der Silben beim Zusammenfügen von Wörtern sowie Sätzen oder Ver-

sen, so versteht sie sich seit dem Humanismus als Quantitätslehre überhaupt. 

                                                 
50 Zu Kreuzungen der beiden poetischen Systeme (insbes. der beliebten, von Walther v. Châtillon im 

12. Jh. begründeten <Vagantenstrophe mit auctoritas>) Curtius [48] 161 f. und Klopsch [39] 33 f. 
51 Rockinger [49] 1. Abt., 485-512, hier 491/503; E. Faral (Hg.): Les arts poétiques du XIIe et du XIIIe 

siècle. Recherches et documents sur la technique littéraire du moyen âge (Paris 1924; ND Genf/Paris 

1982), 38-46, 336-380, hier 370 ff.; G. Mari (Hg.): I trattati medievali di ritmica latina (Mailand 1899) 

[Memorie del rendic. istit. Lombardo di science e lettere, Cl. di lettere, 373-496]. 
52 Leonhardt [45] 184 f. 
53 Leonhardt [45] 154-181, 186. 
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Problematisch für die neuhochdeutsche P. wird im 17. Jh. die Einbeziehung quan-

titierender griechisch-römischer Metren in deutsche, von Natur aus akzentuierende 

Sprache und Dichtung; seit OPITZ' metrischer Reform ist antike Länge durch eine 

betonte, Kürze durch eine unbetonte Silbe auszudrücken54. Diskutiert wird eine The-

orie solchermaßen quantifizierender Dichtung, in welcher P. den Anteil der Silben-

länge an der Versgliederung bezeichnet, seit dem 18. Jh. von SULZER (unter Einbe-

zug der musikalischen Taktlehre55) sowie (darauf basierend) von KLOPSTOCK, 

MORITZ, VOSS und MINCKWITZ56, im 20. Jh. schließlich von HEUSLER57. In den 

silbenzählend gebauten Versen der romanischen Sprachen gibt die P. Regeln vor, nach 

welchen man Silben als metrisch relevant zählt oder nicht. 

Die moderne strukturale Linguistik58 mit ihrer (gegenüber der historisch-

vergleichenden Sprachwissenschaft des 19. Jh.) systemorientierten Beobachtung von 

Sprachäußerungen [sowie der Differenzierung zwischen a) Diachronie (Sprachge-

schichte) und Synchronie (Sprachzustand), b) langue als Sprechfähigkeit (System) und 

parole als aktuellem Sprechen (Gebrauch), c) Lautkörper / Signifikant und Lautbedeu-

tung / Signifikat als willkürlich (arbiträr) zusammengesetzten Bestandteilen des 

<sprachlichen Zeichens>, zwischen d) assoziativer (paradigmatischer: Opposition) und 

syntagmatischer (Kette, Kombinations-)Beziehung einzelner Glieder des Sprachsys-

tems (F. DE SAUSSURE 1916)] zielt mit dem P.-Begriff auf suprasegmentale Merkma-

le (s.o.) im Unterschied zu segmentalen (← amerikanischer Strukturalismus59), auf 

prosodische Elemente im Unterschied zu phonematischen, also kleinsten bedeu-

                                                 
54 M. Opitz: Buch von der dt. Poeterey (1624), p. 392 f. Sch.-B. 
55 J.G. Sulzer: Allgemeine Theorie der schönen Künste, 4 Bde. und ein Registerbd. (1792-94 [1771]; ND 

Hildesheim 1967-1970), Art. <Rhythmus> (1773). 
56 K.Ph. Moritz: Versuch einer dt. P. (1786), 193-252 (ausgehend von Klopstocks allegorischer Ode 

<Sponda>); J.H. Voss: Zeitmessung der dt. Sprache (1802), 9-14, 170 ff.; J. Minckwitz: Lehrbuch der dt. 

Verskunst oder P. und Metrik (41862) §§ 156-179, insbes. 167. 
57 Heusler [41], insbes. §§ 10-20. 
58 A. Martinet: Elements de Linguistique générale (Paris 1961 [dt. 21967]); ders.: La Linguistique 

synchronique (Paris 1965 [dt. 1968]); ders. (Hg.): Dt. Linguistik – ein Hb. (1973); H.P. Althaus / H. 

Henne / H.E. Wiegand (Hg.): Lex. der Germanist. Linguistik (21980), 113-117; Schweikle [2] und Le-

wandowski [6] s.v. <Strukturalismus>. 
59 Althaus [58] 116 f.; Lewandowski s.v. <taxonomischer Strukturalismus>. 
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tungsunterscheidenden sprachlichen Einheiten (← französischer Strukturalismus 

und die an diesen anknüpfende <Prager Schule>60). Hierbei erfasst P. die metrischen 

Aspekte der Tondauer, -höhe und -intensität, welche zuvorderst natürlich, wie die 

Klangfarbe, physikalisch-physiologischen Ursprungs sind61. Als Funktionen prosodi-

scher (und phonematischer) Sachverhalte benennt man (nach N.S. TRUBETZKOY 

1939) die distinktive, zur Unterscheidung signifikanter sprachlicher Einheiten (etwa 

formgleicher Wörter) führende, die demarkative oder delimitative, wenn sich mittels 

ihrer die Wortgrenze bestimmen lässt, und die kulminative Funktion zur Anzeige von 

Gewichtungen innerhalb einer Äußerung62. Mithin beschreibt linguistische P. auch 

die allgemeinen Merkmale von Tönen: neben der (punktuellen) Tonhöhe als differen-

zierendem Moment (s.o.) die Neigung der Tonkurve (steigende, fallende, steigend-

fallende Töne, ihre Ausgangshöhe), ebenso das Tonsystem einer Sprache63. Unter In-

tonation ist in einem engeren Sinne der <von Akzenten und Gliederungsstellen ab-

hängige Tonhöhenverlauf (auch 'Sprechmelodie')> zu verstehen, in einem weiterem 

der <Komplex derjenigen satzphonetischen Mittel, die dem Gesprochenen eine 

rhythmisch-melodische Gestalt geben [...] neben der Sprech-[oder Satz-]melodie 

Sprechtempo, Pausierung und dynamischer Verlauf>64, so dass die Tonhöhe nicht 

nur an Phoneme gebunden auf phonologischer, sondern als Intonation auch auf syn-

taktischer Ebene eine distinktive Rolle für die Struktur von Sätzen (syntaktischen 

Gruppen) spielen kann. In diesem Zusammenhang ist für den Begriff <Akzent> als 

Ausdruck von Dauer, Höhe und Intensität, durch welche sich eine Silbe von den ihr 

benachbarten abhebt, zu unterscheiden zwischen der traditionellen Betonung, die 

                                                 
60 Althaus 115; Lewandowski; Glück [4] s.v. <Prager Schule>. 
61 T. Todorov / O. Ducrot: Enzyklopädisches Wörterbuch der Sprachwissenschaften (1975 [frz. Orig. 

1972]), 203-211, hier 204 f.; H. Morier: Dictionnaire de Poétique et de Rhétorique (Paris 41989), 953-968. 
62 Martinet [58] 1965, c. <Accents et Tons>; Todorov/Ducrot 205 f. 
63 Todorov/Ducrot 206. 
64 Art. <Intonation> in: HWRh 4 (1998), Sp. 539-549, hier 540.; Todorov/Ducrot 207-211; Bußmann [4] 

s.v. <I.>. 
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eine Silbe als Figur, und dem Expressivitätsakzent, welcher diese als <sprachliches Zei-

chen> (zweiseitige, konventionelle Einheit aus Laut und Bedeutung, s.o.), markiert65. 

Gerade anhand des letzteren Aspektes der Intonation wird die kommunikative Funk-

tion prosodischer Merkmale deutlich, und zwar expressiv im Blick auf den Aus-

druckswillen des Sprechers, aber auch hinsichtlich einer (auf dessen Physiognomie 

und Pathognomie beruhenden) Identifikation des Hörers mit dem Sprecher. Strukturie-

rend in den stimmlichen Vortrag einer Rede (pronuntiatio oder actio) eingebunden 

unterstützt die Intonation deren erhoffte Wirkung und stellt einen wesentlichen Fak-

tor für den abschließenden Arbeitsgang des orator innerhalb der rhetorischen Tech-

nik dar. 

 

Metrik: griech. metrikh? teßxnh (metriké téchnē) – Lehre von den Versmaßen und 

strukturbildenden Gesetzmäßigkeiten der Dichtersprache66. Für die rhetorische 

Kunstprosa gewinnt die Verslehre insofern Bedeutung, als metrische Phänomene 

hier bewusst zur klanglichen Untermalung oder Verstärkung des auszudrückenden 

Gedankens herangezogen werden. Im System der Rhetorik somit Bestandteile des 

Ornatus (Redeschmuck) – hier: in verbis singulis67 –, sind diese in den Arbeitsgängen 

des Redners als Tugend der Elocutio, der sprachlichen Ausformulierung und Stilisie-

rung, sowie der Actio / Pronuntiatio, dem Vortrag, zuzuweisen. 

A. Definition: I. Metrum und Rhythmus. – II. Rhetorische Aspekte der Metrik. 

B. Historische Entwicklung: I. Antike. – II. Mittelalter. – III. Neuzeit.  

A. Definition. I. Metrum und Rhythmus. Innerhalb der M. als umfassender Vers- und 

Strophenlehre bezeichnet meßtron, metrum (Versmaß) in einem weiteren Sinne das 

Aufbauprinzip des Verses nach Quantität oder Akzent, bestehend aus einer regel-

                                                 
65 Todorov/Ducrot 209. 
66 Vgl. Sachwtb. d. Literatur, hg. von G.v. Wilpert (71989) s.v. <Metrik>; A. Binder [u.a.]: Einführung in 

Metrik und Rhetorik (Kronberg/Ts. 51987); Metzler Literatur-Lexikon: Begriffe und Definitionen, hg. 

von G. u. I. Schweikle (21990) s.v. <Metrik>. 
67 Vgl. H. Lausberg: Handbuch [11] der literarischen Rhetorik (31990) § 540. 
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mäßigen Abfolge von Versfüßen (pedes), in einem engeren Sinne diese pedes selbst als 

kleinste strukturgebende Einheiten poetisch gebundener Sprache. Die wichtigsten 

Gliederungsprinzipien der M. sind das quantitierende (nach langen und kurzen) der 

griechisch-lateinischen M. und das akzentuierende (nach betonten und unbetonten 

Silben) der deutschen und englischen M.; das silbenzählende der romanischen Metri-

ken sowie das akzentzählende Prinzip bilden die rhythmische Gestalt des Verses durch 

eine feste Anzahl von Silben überhaupt bzw. betonten Silben. Über die M. hinaus 

führt die Beobachtung, dass (im Griechischen und Lateinischen) jede sprachliche Äu-

ßerung in einer „irgendwie gearteten Abfolge von langen und kurzen Silben“ be-

steht68, deren kunstgemäße Gestaltung sowohl die ars poetica als auch die ars rhetorica 

zum Gegenstand haben. Die kleinste, in Hebung und Senkung geregelte 

Abfolgeeinheit langer und kurzer Silben ist der poußw = pes, welcher nach verschiede-

nen Typen unterschieden wird: iambus, trochaeus, dactylus; anapaestus, spondeus ...69 

(s.u. B.I.). Der Unterschied zwischen den beiden artes besteht darin, daß die poetica 

die gesamte sprachliche Äußerung in eine regelmäßige Abfolge von Versfüßen fasst 

und damit das metrum konstituiert70, die rhetorica dagegen in einer freieren Anord-

nung quantitierender oder akzentuierter Silben ihr sprachliches 'Rohmaterial' durch-

gliedert, besonders aber das Kolon- bzw. Periodenende metrisch fügt (Klausel) und so 

für den oratorius numerus, den Prosa-Rhythmus sorgt71. In der Dichtung wird Rhyth-

mus durch die Spannung zwischen (wiederkehrender) metrischer Festlegung und 

(wechselnder) sprachlicher Füllung hergestellt, hält das metrum sozusagen das äuße-

re Schema für den Rhythmus als Innenleben bereit. Dabei ist – historisch gesehen – 

für die antike Theorie der rÖujmoßw (rhythmós) allgemein jeder durch zeitliches 

Regelmaß gegliederte Bewegungsablauf, das meßtron (métron) der an das sprachliche 

                                                 
68 So Lausberg: Handb. § 977 mit Quint. IX 4, 61. 
69 Cic. De or. III 182f.; Quint. IX 4, 45 ff.; Lausberg § 978. 
70 Arist. Rhet. 1408 b 21 <sxhqma thqw leßcevw eämmetron> schḗma tēs léxeōs émmetron (die Beschaffen-

heit des sprachlichen Ausdrucks [...] in metrischer Bindung [Sieveke]); Quint. IX 4, 45 f.; Lausberg: 

Handb. § 979. 
71 Arist. Rhet. 1408 b 29 rÖujmoßw; Cic. Or. 67; Quint. IX 4, 54; Lausberg: Handb. § 980; id.: Elemente der 

literarischen Rhetorik (München 41971, ND 1990) § 459. 
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Material gebundene Versrhythmus, während das Mittelalter mit rhythmi akzentuie-

rende (lateinische und deutsche) Dichtungen im Unterschied zu den quantitierenden 

(lateinischen) carmina metrica, mithin verschiedene Versprinzipien bezeichnete72. 

II. Rhetorische Aspekte der Metrik. Den Stilisierungsmöglichkeiten dichterischer 

Sprachform durch das Versmaß stellte im 5. Jh. v. Chr. der Rhetor GORGIAS v. 

Leontinoi (→ Platons gleichnamiger Dialog) eine Prosa gegenüber, deren Rhythmus 

(bei syntaktisch einfacherer Textgestalt) durch formale wie inhaltliche Responsion 

bestimmter sxhßmata (schḗmata, <Figuren>) wie antithetischer Parisosis (Isokolie, Paral-

lelismus), Alliteration und Homoioteleuton73 erreicht wurde. Die Übertragung dieser 

<gorgianischen Figuren> auf komplexere Satzgebilde führte im 4. Jh. v. Chr. nament-

lich durch den Redner THRASYMACHOS von Chalkedon, bekannt aus Buch 1 von 

Platons Politeía, zur Ausbildung der kunstvollen, nach Kolon und Komma gegliederten 

Periode74 und der Rhythmisierung bestimmter ihrer Abschnitte, insbes. der Kadenz, 

durch eine festgelegte Abfolge langer und kurzer Silben75. 

                                                 
72 Arist. Poet. 1447 a 21 ff. (mit Fuhrmanns Übersetzung [München 1976] 38, Anm. 5 und 8 sowie M.F.: 

Einführung in die antike Dichtungstheorie [Darmstadt 1973], 5f.) und Rhet. 1408 b 28-32 (mit Sievekes 

Übersetzung [München 1980] 286 f., Anm. 168); Cic. De or. III 186; Hephaistion [14], Peri? meßtrvn 

(Consbruch 1906), p. 76, 19 ff. / 83, 1 ff. – Vgl. auch <Versus Rufini [5. Jh.] ... de compositione et de metris 

oratorum>, in: Rhetores Latini minores (Ed. C. Halm, Leipzig 1863, ND 1964), p. 575-584; weiter (in Aus-

wahl, ← Art. <[Prosa-] Rhythmus>) P. Von der Mühll: Der Rhythmus im antiken Vers (Aarau 1918); U. 

v. Wilamowitz-Moellendorff: Griechische Verskunst (Berlin 1921), 26 f.; Ch.S. Baldwin: Medieval 

Rhetoric and Poetic [to 1400] (New York 1928); E. Vandvik: Rhythmus und Metrum, Akzent und Iktus 

(Oslo 1937); H. Drexler: Rhythmus und Metrum, in: Glotta 29 (1941), 1-28; A. Schiaffini: Tradizione e 

poesia nella prosa d´arte italiana dalla latinità medievale a G. Boccaccio (Rom 21943); A. Dihle s.v. 

<Prosarhythmus> (griech.) und J.W. Halporn id. (röm.) in LAW; W.S. Allen: Accent and Rhythm – 

Prosodic features of Latin and Greek. A study in theory and reconstruction (Cambridge 1973); M. van 

Raalte: Rhythm and Metre: towards a syst. description of Greek stichic verse (Assen 1986 [Stud. in 

Greek and Latin linguistics 3]); D. Norberg: Les vers latins iambiques et trochaïques au moyen âge et 

leurs répliques rhythmiques (Stockholm 1988 [Filologiskt arkiv 35]); v. Wilpert u. Metzler LL [1] s.v. 

<Rhythmus>; D. Attridge: Poetic rhythm – an introd. (Cambridge 1995) sowie die entsprechenden 

Kapitel in den Metriken. 
73 Arist. Rhet. 1410 a 24 – b 5; Gorg. Helena 7 = VS [2] 82, B 11 = L. Radermacher (Hg.): Artium Scriptores 

– Reste der voraristotelischen Rhetorik (Wien 1951), B VII, 39. 
74 Arist. Rhet. 1409 a 2 und 35 ff.; 1409 b 5 f., 8 f. (zur perißodow), 13-32 (zum kvqlon); Cic. Or. 211 und 

223 (zu membrum und incisum / koßmma); Quint. IX 4, 122-130. 
75 Thrasymachos in: Radermacher [73] B IX, 14-17. 
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In dichterischen Einheiten entspricht der Periode die (bis zu vierzeilige) Strophe, 

dem Kolon der Einzelvers und dem Komma ein durch Cäsur abgetrennter Versteil76. 

Die Abgrenzung formuliert ARISTOTELES: <to? de? sxhqma thqw leßcevw deiq mhßte 

eämmetron eiQnai mhßte aärrujmon [...] oÖ de? touq sxhßmatow thqw leßcevw aörijmo?w 

rÖujmoßw eöstin, ouW kai? ta? meßtra tmhßmata: dio? rÖujmo?n deiq eäxein to?n loßgon, 

meßtron de? mhß: poißhma ga?r eästai>77 (die Beschaffenheit des sprachlichen Ausdrucks 

darf weder in metrischer Bindung noch im Fehlen des Rhythmus bestehen [...] Das Zahl-

system für die Beschaffenheit des sprachlichen Ausdrucks aber ist der Rhythmus, 

wovon die einzelnen Metra Abschnitte sind. Daher muß die Prosarede einen Rhyth-

mus haben, jedoch kein Metrum; sonst wird sie nämlich zum Gedicht). CICERO: 

<nam etiam poetae quaestionem attulerunt, quidnam esset illud quo ipsi differrent ab 

oratoribus: numero maxime videbantur antea et versu, nunc apud oratores iam ipse numerus 

increbruit. Quicquid est enim quod sub aurium mensuram aliquam cadit, etiam si abest a 

versu – nam id quidem orationis est vitium – numerus vocatur, qui Graece rÖujmo?w 

dicitur>78 (denn auch die Dichter haben die Frage an uns herangetragen, was jenes 

denn sei, wodurch sie sich selbst von den Rednern unterschieden: zuvor schienen sie 

das durch Rhythmus und Versmaß, nun aber hat sich bei den Rednern ebendieser 

Rhythmus bereits ausgebreitet. Denn was auch immer unter ein mit den Ohren 

wahrnehmbares Maß fällt, auch wenn es sich vom Vers fernhält – denn das jedenfalls ist in 

der Rede ein Fehler – wird <Numerus> genannt, welcher auf Griechisch <Rhythmus> 

heißt). Wenngleich man sich also zur Erzeugung des Prosarhythmus (neben der Pe-

riodik im Stile eines Isokrates oder Demosthenes) metrischer Strukturen bediente, 

waren dennoch 'poetisch' klingende Rhythmen wie daktylische oder iambische zu 

vermeiden, da diese den gängigen Sprechversen allzu nahe kamen (empfohlen: der 

Paion). Uneinigkeit besteht wohl in der antiken Theorie über die Grenzen dessen, 

                                                 
76 Cic. Or. 223; Quint. IX 4, 125; Lausberg Hb. § 927. 
77 Rhet. 1408 b 21 f. / 28-31 (Übers. von Sieveke). 
78 Or. 66-68; vgl. weiter Quint. IX 4, 52-57 und 72 ff. 
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was metrisch in der Prosa erwünscht oder auch nur zulässig sei79; eine Rede aber 

überhaupt ohne numeri gilt als <ungebildet und bäurisch>80 (zum rhythmischen Satz-

schluss im Einzelnen s. Art.<Klausel>). 

Gegenüber rhythmuserzeugenden Metren, die in der Kunstprosa als zu 'versmäßig' 

verpönt waren, treten in der Dichtung wiederum verschiedene Stilmittel wegen des 

Verszwanges häufiger auf als in der Prosa: so grammatische, insbes. syntaktische 

Figuren – neben ihrer Funktion für Stilhöhe und Rhythmik – wie das Hyperbaton81 

(Sperrung), auch in seiner zur obscuritas führenden Häufung als Synchysis82 oder als 

(nur poetische) Tmesis83, und die Enallage bzw. Hypallage84 (Bezugsverschiebung [s. 

auch <poetische Lizenz>]). 

Gerade das Hyperbaton kann zusammen mit der <Sperrungszäsur> der Betonung von 

Begriffen oder Sachverhalten dienen85, mithin rhetorisch eingesetzt werden. Weitere, 

rhetorischen Absichten entsprechende Gestaltungen des Versmaßes – und diese kei-

neswegs nur in den ausgesprochenen Redesituationen der Dichtungsgattungen, wie 

dem Agon in Epos und Drama, der fiktiven Rede in der Lyrik, dem Gedicht als 'An-

sprache' etc.86 – sind beispielsweise das Verhältnis von Versgrenze und Ende eines 

Satzes oder Gedankens; ihr Zusammenfallen, in zu dichter Abfolge als lebensfern 

und ermüdend empfunden, wird bevorzugt von Catull und Lukrez, von Vergil seit 

                                                 
79 Arist. Rhet. 1408 b 32 – 1409 a 9 sowie u. [96]. – Zur Fortführung der Theorie des Prosarhythmus in 

hellenistisch-römischer Zeit s. Ps.-Demetr. Eloc. 186-189 (mit Chiron [Ed. Paris 1993] notes, p. 119-121); 

Dion. Hal. [1. Jh. v. Chr.] Comp. c. 11 / 17 f.; Hermog. [2. Jh.] Id., p. 223 ff. Rabe (Ed. Leipzig 1913, ND 

1969) [Rhetores Graeci vol. VI]. 
80 Quint. IX 4,56 mit Cic. Or. 220 und zuvor Aristoteles. 
81 Auct. ad Her. IV 44; Quint. VIII 6, 62-67. Hom. Il. 4, 75; 11, 684; Od. 17, 197; Verg. Aen. 6, 137; 862 u.ö. 

– Lausberg Hb. §§ 716-718. 
82 Quint. VIII 2, 14 mixtura verborum mit Verg. Aen. 1, 109. 
83 Hom. Il. 1, 39 f.; 98; 2, 413; Od. 10, 201; 11, 599 f. u.ö.; Enn. Ann. fr.spur. 5 Skutsch (Ed. Oxford 1985); 

Verg. georg. 3, 381. 
84 Verg. Ecl. 9, 46; Aen. 1, 7; 3, 411; 4, 494; 6, 30; 9, 269 f.; 11, 654; 12, 267; 859 u.ö.; Hor. od. 1, 15, 19 f.; Ov. 

amor. 3, 7, 21. – Lausberg Hb. § 685, 2; zur terminologischen Frage sowie den verschiedenen Spielarten 

der Hypallage W. Görler: Beobachtungen zu Vergils Syntax, in: WüJbb N.F. 8 (1982), hier 76-81. 
85 Hom. Il. 1, 69 mit 75; Verg. Aen. 2, 3; 7, 483; 10, 245. 
86 Z.B. Hom. Il. 1, 122-244; Soph. Ant. 446-525, El. 516-633; Aristoph. Nub. 952-1104; Menand. Epitr. 230-

362; Cat. c. 29, Hor. od. 1, 15; Sappho in: Poetarum Lesbiorum Fragmenta, ed. E. Lobel / D. Page (Oxford 

1955, ND 1968), fr. 31 [199 LGS] mit Cat. c. 51. 
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der Aeneis eher gemieden87; dieser baut, unter dem Einfluß der Prosa Ciceros, als ers-

ter römischer Dichter rhythmisch ausgewogene und übersichtliche Perioden88. Das 

Übergreifen des grammatischen Satzes über das Versende (Enjambement) trägt zu 

rhythmischem Gleichmaß bei; die Versgrenze gibt dem folgenden Demonstrativum 

eine Emphasestellung, erzeugt Spannung durch Trennung einer Wortgruppe, wirkt 

(mitunter sperrend) als Symmetrieachse89. Häufungen von Längen vermitteln neben 

einer gewissen Statik auch Gewicht und Bedeutung: <Álbaníque patrés atque áltae 

moénia Rómae> ([daher] die Stadtväter von Alba Longa und die Mauern des hochra-

genden Rom)90, eine Vielzahl von Kürzen dynamische Bewegung91. Ebenso werden 

auch Aufregung, Spannung, Lebendigkeit klanglich abgebildet – jeweils mit entspre-

chender Wirkung auf das Publikum im Sinne des Rhetors: <auditorem benevolum, 

attentum, docilem parare> (den Zuhörer wohlwollend, gespannt und aufnahmebereit 

machen)92. Die Emphase als eine Figur 'uneigentlichen Sprechens' verleiht bei gleich-

zeitigem Wortabzug der Formulierung inhaltliche Dichte und dient der perspicuitas 

(Deutlichkeit)93. Zu Bewegungsarten und Tempo zur Wiedergabe des 'Untertones' 

einer Rede s. Art. <Rhythmus>. 

Die vorplatonische Musiktheorie (DAMON aus Athen) weist einzelnen Arten von Met-

ra entsprechende Verfassungen der menschlichen Seele zu. ARISTOTELES unter-

scheidet drei Rhythmengeschlechter nach dem (zeitlichen) Teilungsverhältnis im 

Versfuß, das heroisch-daktylische (1:1), das iambisch-trochäische (2:1) sowie das 

                                                 
87 Cat. c. 64, 1-30; Lucr. 1, 1-49; Verg. Aen. 1, 1-11; 7, 37-45. 
88 Dagegen Lucr. 6, 58-66. – Hierzu im Ganzen W. Görler s. v. 'Eneide: 6. La Lingua', in: Enciclopedia 

Virgiliana, vol. 2 (Rom 1985), 274. 
89 Korzeniewski: Gr. Metrik (1968), 17 f. (ausführliche Beispielsammlung) und 29 (zum epischen He-

xameter). 
90 Verg. Aen. 1, 7; Hom. Il. 1, 1 (dag. Od. 1, 1), 102, 145; 11, 130 (Bittflehen); 23, 221 (Trauer); Od. 15, 334 

(Last). 
91 Vgl. Hom. Il.1, 600 (der [lahme] keuchende Hephaistos) gegenüber 6, 511 oder Od. 11, 598 (Rollen 

des Sisyphos-Felsens: Dion. Hal. Comp. 20); Il. 1, 530; 11, 113 f.; 23, 116; Od.17, 529 (die Aufregung 

Penelopes). Quint. IX 4, 83. 
92 Auct. ad Her. I 11; Cic. Top. 97; Quint. IV 1, 5. 
93 Quint. VIII 2, 11; 3, 83-86 mit Hom. Od. 11, 523; Verg. Aen. 2, 262 und 3, 631. – Vgl. Lausberg: Hb. §§ 

578 und 905. 
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paionische (1,5 :1)94 und bewertet diese nach ihrer Ausdrucksqualität: <tvqn de? rÖujmvqn 

oÖ me?n hÖrvq#ow semnhqw aöll‘ ouö lektikhqw aÖrmonißaw deoßmenow, oÖ de? iäambow auöthß 

eöstin hÖ leßciw hÖ tvqn pollvqn (dio? maßlista paßntvn tvqn meßtrvn iöambeiqa 

fjeßggontai leßgontew), deiq de? semnoßthta geneßsjai kai? eöksthqsai. oÖ de? troxaiqow 

kordakikvßterow: dhloiq de? ta? tetraßmetra: eästi ga?r troxero?w rÖujmo?w ta? 

tetraßmetra […] eästi de? trißtow oÖ paiaßn […] oiÖ me?n ouQn aälloi […] aöfeteßoi, kai? 

dioßti metrikoiß: oÖ de? paia?n lhpteßow: aöpo? moßnou ga?r ouök eästi meßtron tvqn 

rÖhjeßntvn rÖujmvqn, vÄste maßlista lanjaßnein>95 (unter den Rhythmen aber ist das 

heroische [Metrum] feierlich, für die Prosaredeweise <nicht> geeignet und ohne me-

lodischen Tonfall. Das jambische dagegen entspricht gerade der Redeweise der Mas-

sen. Daher bringt man von allen Metren beim Reden vornehmlich Jamben zum Aus-

druck. Nun soll aber der sprachliche Ausdruck würdevoll sein und sich [von der 

gewöhnlichen Redeweise] entfernen. Der Trochäus ist zu sehr nach Art des [der Alten 

Komödie zugehörigen und ausserhalb dieser als unsittlich und würdelos geltenden] 

Kordaxtanzes. Das veranschaulichen die Tetrameter; denn die Tetrameter sind ein 

schnell dahinrollender Rhythmus [...] Es ist aber der Päan ein dritter (Rhythmus) [...] 

Die anderen Rhythmen nun muß man [...] wegen ihres metrischen Charakters beisei-

te lassen. Den Päan dagegen muß man anwenden; denn von all den genannten 

Rhythmen entsteht aus ihm allein kein Metrum. Folglich bleibt er am ehesten un-

entdeckt). In der lateinischen Redetheorie finden sich diese Vorgaben für die Anwen-

dung von Metren in der Kunstprosa sinngemäß, mit vorsichtiger, gleichwohl größere 

Freiheiten einräumender Zustimmung CICERO <paeane maxime [...], sed reliquis etiam 

numeris, quos ille praeterit, temperata> (durch den Paean am meisten [...], aber auch 

durch die übrigen Maße, die jener übergeht, recht zusammengesetzt) und QUINTI-

LIAN96. Nach Stilhöhe der drei Versgeschlechter weist Cicero das jambische dem ge-

nus subtile, das paionische dem genus grande und das daktylische beiden genera zu, 

                                                 
94 VS [2] 37 B 9 = Plat. Pol. 400 ab; Arist. Rhet. 1409 a 4-6; Quint. IX 4, 46 f. 
95 Rhet. 1408 b 32 – 1409 a 9 (Übers.: Sieveke); Poet. 1449 a 21-28. – Cic. Or. 193; Quint. IX 4, 88 und 

Sieveke [72] Anm. 170. 
96 Cic. Or. 188-196; De or. III 182 f.; Quint. IX 4, 87-92; Ps.-Demetr. Eloc. 38-43; R. Kassel (Hg.): Aristotelis 

Ars Rhetorica (1976), p. 162 f. 
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und Quintilian bemerkt, dass Homer Stilarten mit bestimmten Personen verbunden 

habe97. 

B. Historische Entwicklung. Es können hier nur grundlegende Strukturen des Versbaus 

in ihrer historischen Entwicklung dargestellt werden (zum Einzelnen s. die u.g. Met-

riken). 

I. Antike. In der quantitierenden M. der Antike ist der Vers bemessen nach einer sich in 

Hebung und Senkung teilenden Abfolge von langen und kurzen Silben. Die wich-

tigsten Maße98: Daktylus — ∪∪ und Anapäst ∪∪ —; Jambus ∪ — und Trochäus — ∪; 

Bakcheus ∪ — — und Kretikus — ∪ —; Jonikus ∪∪ — — (a minore) oder —— ∪∪ (a 

maiore)99 und Choriambus — ∪∪ —100; Dochmius ∪ — — ∪ —101 und Hypodochmius — ∪ 

— ∪ —. Die wechselseitige Ersetzbarkeit von einer Länge und zwei Kürzen ergibt als 

weitere Formen Spondeus —— und Prokeleusmatikus ∪∪ ∪∪, Tribrachys ∪ ∪∪ sowie den 

Molossus ———; der Pyrrhichius ∪∪ ist die Auflösung einer langen Silbe, der Päon — ∪ 

∪∪ (primus) oder ∪∪ ∪ — (posterior)102 eine Variante des Kretikus. Das anapästische, das 

jambische und trochäische Metrum wird von je zwei Füßen gebildet. Die Hebung liegt 

auf der exspiratorisch stärker betonten Länge, ihre Abfolge konstituiert den Versiktus 

(Taktschlag), die Senkung bezeichnet den unbetonten Teil des Versfußes. Die äolischen 

Maße (nach Sappho und Alkaios von Lesbos in der [kleinasiatischen] Aiolis) werden 

nur in lyrischer Dichtung (Anakreon, Horaz) verwandt; Urmaß ist der Glykoneus xx 

—∪∪— ∪—, benannt nach (nicht erfunden von103) dem alexandrinischen Dichter 

Glykon und bestehend aus der <äolischen Basis>, einem Choriambus und einem 

                                                 
97 Cic. Or. 196 f.; Quint.XII 10, 64 f. zu Hom. Il. 3, 213-215 (Menelaos: subtile), Il. 1, 249 (Nestor: medium) 

und Il. 3, 221-223 (Odysseus: grande). Lausberg: Hb. § 1079. 
98 Cic. Or. 215-218; Quint. IX 4, 79-82. 
99 Marius Victorinus [4. Jh.] in: Grammatici Latini [4] Bd. 6 (Keil 1874), p. 42, 20-24 / 89, 17 – 96, 8 und 

Martianus Capella [5. Jh.] in: Rhetores Latini minores (Halm 1863), p. 477, 23 f. 
100 Hephaistion [14] Peri? meßtrvn c. 9 (Consbruch 1906) und Marius Victorinus [99] p. 47, 18-20. 
101 Quint. IX 4, 97. 
102 Thrasymachos [75] B IX 12 f. (Erfinder); Arist. Rhet. 1409 a 10-21; Cic. De or. III 183; Quint. IX 4, 47 

und 96. 
103 Gegen Hephaistion c. 10, 2 Consbruch. 
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jambischen Fuß. Der Hipponakteus xx —∪∪— ∪— x ist eine Verlängerung, der 

Pherekrateus xx —∪∪— — eine Verkürzung dieser Grundform. 

Neben der stichischen, den Einzelvers wiederholenden Anordnung sind das (elegi-

sche) Distichon und die Epode (Archilochos, Horaz) sowie strophische Systeme aus 

gleich oder verschieden gebauten Verszeilen in der Lyrik (asklepiadeische, sapphische 

und alkäische Strophen) und in den Gesangspartien des Dramas (Chorlieder) zu un-

terscheiden. Das Asynarteton umfaßt zwei an sich selbständige, durch Dihärese ge-

trennte metrische Einheiten in einer Zeile (Eupolideus, Priapeus, Elegiambus / 

Jambelegus u.a.). Ein weiteres Merkmal des Verses bilden Einschnitte als Sprechpau-

sen und Mittel der Gliederung entweder zwischen Metren (Dihärese) oder innerhalb 

eines Metrons / Fußes (Cäsur), wobei neben Anfang und Ende eines Verses diese Tei-

lungsstelle besondere Betonung erhält; die häufigsten Zäsuren sind – als Beispiel im 

daktylischen Hexameter – die Pent-hemi-merḗs (nach dem fünften), die Hepht-hemi-

merḗs (nach dem siebten) und die Trit-hemi-merḗs (nach dem dritten Halbfuß), in bu-

kolischer Dichtung beliebt die Dihärese nach dem vierten Fuß. 

Der Daktylus ist als Hexa-(sechs)-metron das Versmaß des Epos, des (epischen) Lehr-

gedichts (Hesiod; Lukrez) und – verbunden mit dem Penta-(fünf)-metron – der Elegie 

(u.a. Tyrtaios, Solon; Properz, Tibull); er gehört nach Aristoteles104 aufgrund seiner 

Feierlichkeit (semnoßthw, semnótēs) zu erhabener Dichtung, ursprünglich Hymnen 

und Preisliedern, sodann den Heroendichtungen Homers. Diesen gegenüber stehen 

Rüge- (Invektive) und Spottgedichte in iambischen Versen, so dass iöambißzein 

(iambízein) synonym für <verspotten> wird. Der dramatische Gehalt des Epos führt 

zur Tragödie, das iöambeiqon (iambeíon) als Spottvers zur Komödie. Der Jambus, wel-

cher auch in der Sprache der alltäglichen Unterhaltung häufig gebildet wird, dem 

gewöhnlichen, dem wahren Leben also am nächsten kommt (Cicero spricht von der 

similitudo veritatis), löst als Sprechvers (iambischer Tri-[drei]-meter) für die Tragödie 

den trochäischen Tetra-[vier]-meter wegen dessen Herkunft aus dem Spottlied und 

                                                 
104 Poet. 1448 b 24 – 1449 a 6 / 20-28; Cic. Or. 191. 
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seiner Nähe zum Tanz (Aristoteles: kordakikvßterow) ab; dieser verbleibt in der Ko-

mödie. Die übrigen Maße finden sich vorwiegend im Singvers. 

Neben der respondierenden Anordnung von Strophen, insbes. der triadischen aus 

Strophe, Anti-(Gegen-)Strophe und Epode ('Nachgesang') in der Chorlyrik105 (Pindar, 

Bakchylides), sind Beispiele vorgegebener Versschemata für bestimmte dichterische, 

hier: dramatische Situationen die Zuspitzung des Agons in der Tragödie durch die 

Stichomythie, in der Komödie durch das Pnigos: indem zum Ende des tragischen 

Agon die Konfrontation an ihren Höhepunkt gelangt, kulminiert diese im af-

fektischen Einzel-(auch Halb- oder Doppel-)vers-Stakkato der Kontrahenten; nicht 

anders übersteigert im epirrhematischen Agon der Komödie das Pnigos mit einer 

Folge von Kurzversen, welche dem Sprecher keine Pause zum Atemholen, sein 

Schmähen in der Erregung 'ersticken' lässt (pnißgein, pnígein), zum Abschluss jeweils 

Rede wie Gegenrede106. 

Häufig zeigen auch poetische Passagen Strukturen, die der rhetorischen teßxnh ent-

nommen sind: so gestaltet der römische Komiker Terenz im Jahre 160 v. Chr. die pä-

dagogische Programmrede zu Beginn seiner Adelphoe ganz nach den Bauregeln der 

Redetheorie, wie sie im (etwas jüngeren) Handbuch des Hermagoras von Temnos nie-

dergelegt waren107; die Trugrede des Sinon vor den Trojanern im zweiten wie das 

Rededuell zwischen Venus und Iuno zu Beginn des zehnten Buches von Vergils 

Aeneis sind rhetorisch stark ausgebildet und auch Ovid zeigt sich in seiner dem Py-

thagoras in den Mund gelegten, popularphilosophischen Suasorie aus dem letzten 

                                                 
105 Soph. Ai. 172-200; Trach. 497-530; El. 472-515; Oid. Kol. 1211-1250. 
106 Soph. Ai. 1120-1162, Ant. 726-765; Aristoph. Vesp. 621-630, 719-724. W. Jens: Die Stichomythie in der 

frühen griech. Tragödie (München 1955 [Zetemata 11]); B. Seidensticker: Die St., in: W. Jens (Hg.): Die 

Bauformen der griech. Tragödie (München 1971), 183-220; Th. Gelzer: Der epirrhematische Agon bei 

Aristophanes (München 1960 [Zetemata 23]). 
107 Ad. 26-81a, dazu M.P. Schmude: Micios Erziehungsprogramm – Zur rhetorischen Form von Ter., 

Adelphoe I 1, in: Rhein. Mus. N.F. 133 (1990), 298-310 und zu Ad. 855-881 G. Lieberg, in: Grazer Beiträge 

15 (1988), 73-84. 
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Buch der Metamorphosen deutlich unter dem Einfluss schul- und zunftgemäßer Rhe-

torik108. 

II. Zum Ende des 4. nachchristl. Jh. beginnt die lateinische Dichtung, das quantitieren-

de Prinzip (nach Silbenlängen) durch das akzentuierende zu ersetzen, den Vers 

nicht mehr <metrisch>, sondern <rhythmisch> nach Wortakzenten zu bauen; frühstes 

Beispiel ist Augustins Psalmus contra partem Donati, in der metrischen Theorie wird 

dies erstmals niedergelegt bei BEDA VENERABILIS (673-735)109. Der Zusammenfall 

der natürlichen Wortbetonung, welche in der silbenmessenden antiken Metrik zu-

gunsten des Versiktus' zurücktritt, mit dem Versakzent (schon bei Vergil in der Ka-

denz, also den letzten 3-4 Silben eines Verses, eingehalten) kommt volkssprachlichem 

Dichten entgegen, und die Länge- und Kürze-Zeichen der nunmehr <rhythmischen 

Versmaße> stehen nur noch für betonte bzw. unbetonte Silben. Trochäische Rhyth-

men gelten als fallend, iambische als steigend, so dass man je nach Silbenzahl eines 

Verses auch von <steigenden> oder <fallenden Achtsilblern> u. dgl. spricht. Gele-

gentliche Differenzen zwischen Wort- und Verston werden durch die Melodie über-

spielt. 

Gegenüber den antiken lyrischen Systemen noch eines Prudentius (348 – nach 404) 

[bes. Horaz] oder auch Boethius (480-524) [Horaz / Seneca] wird bestimmend für die 

geistliche wie weltliche Dichtung des Mittelalters die von dem Kirchenvater AMBRO-

SIUS von Mailand (Bischof seit 374) begründete Hymnenstrophe aus je vier (akatalekti-

schen) iambischen Dimetern, deren acht wiederum den Hymnus bilden. Die Umge-

staltung der <ambrosianischen Strophe> durch SEDULIUS weist Mitte des 5. Jh. eine 

Vorstufe des Reims (in Form der vokalischen Assonanz, also des Anklingens gleicher 

                                                 
108 Verg. Aen. 2, bes. 77-104; 10, 18-95, dazu Görler [88] 275; Ov. Met. 15, 75-478 sowie F. Bömer [Kom-

mentar 1986], p. 272 f. (zur Diskussion um die rhetorische Qualität dieser Rede) et passim. 
109 De arte metrica, in: Grammatici Latini [4] Bd. 7 (Keil 1880), p. 258f. – J. Leonhardt [45]: Dimensio 

syllabarum. Studien zur lateinischen Prosodie- und Verslehre von der Spätantike bis zur frühen Re-

naissance [mit einem ausführlichen Quellenverzeichnis bis zum Jahr 1600] (1989). – Lateinische Lyrik 

des Mittelalters, ausgew., übers. u. kommentiert von P. Klopsch (Stuttgart 1985). Carmina Burana – Die 

Lieder der Benediktbeurer Handschrift, nach der krit. Ausgabe von A. Hilka / O. Schumann / B. Bi-

schoff [Heidelberg 1930-1970]; Übers. d. latein. Texte von C. Fischer, d. mittelhochdt. von H. Kuhn; 

Anm. u. Nachw. von G. Bernt (Zürich/München 1974, ND 1979). 
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Vokale) auf110. Dieser ist zunächst eine Neuerung der nachantiken metrischen (dakty-

lischen) Poesie: so reimt im – vom Redeschmuck der päpstlichen Kanzleiprosa Leos 

d. Gr. (440-461) hergeleiteten – <leoninischen Reim> die Zäsur nach der dritten He-

bung des Hexameters mit dem Versschluss111, als rhetorisches Mittel findet er sich 

bereits in der klassischen Kunstprosa (in korrespondierenden Satzgliedern: 

Homoiotéleuton), aber auch in den Vershälften des ovidischen Distichon oder in der 

Asklepiadeischen Strophe des Horaz112, gleichwohl nicht als Endreim. Der wird, zu-

nächst einsilbig, sodann von der letzten Hebung an113, um 87o mit OTFRIEDS von 

Weissenburg Evangelienharmonie (anstelle des Stabreims / Alliterationsverses) in der 

althochdeutschen, seit dem 10./11. Jh. auch in der mittellateinischen Dichtung üblich. 

Der Gesangescharakter rhythmischer Dichtung im MA schafft zwei große, anfangs 

im religiösen Bereich ausgebildete Formengruppen: A) die Sequenz teilt (in freier 

Stimmführung) das lange Melisma über dem Schluss-a des Alleluia der Messe in Ab-

schnitte, die, je zweimal hintereinander gesungen, mit einem Prosatext als Gedächt-

nisstütze unterlegt werden: doppeltem Melodieteil entspricht somit zweifach gleich-

gebauter Textteil (Doppelstrophen); ursprünglich zu Beginn und am Schluss, finden 

sich in den entwickelten Formen der Carmina Burana Einzelstrophen an verschiede-

nen Liedstellen114. Aus der Zweigliedrigkeit der Sequenz (in Deutschland dichtet 

Notker Balbulus [9. Jh.] als erster S.en zu Weihnachten und Pfingsten) geht der Leich 

mit strophisch wechselndem Bau und durchkomponierter, nicht wiederholter Melo-

die hervor115 und mündet, mit rhythmischer Textgestalt und Reim versehen, im deut-

                                                 
110 Ambrosius, Text 1 (Weihnachtshymnus); Sedulius, Text 4 (Hymnus abecedarius) bei Klopsch [109]; 

Venantius Fortunatus (6. Jh.), Hymnus an das Kreuz. 
111 In gereimten Distichen die beiden Troja-Gedichte Carm. Bur. [109] 101 (12. Jh.) und 102 (Aeneis). 
112 Auct. ad Her. IV 28; Cic. Cat. 2, 1; Cael. 78; Ov. Ars 1, 59/64; 2, 5/8; 3, 235/238; Hor. od. 3, 9, 18; 4, 5, 

5/11. – Zur Geschichte des Reims s. E. Norden, Die antike Kunstprosa vom 6. Jh. v. Chr. bis in die Zeit 

der Renaissance (Leipzig 1898, ND 61961), Bd. II, Anhang 1 (810-908). 
113 [Anon.] Pfingstsequenz (Anf. 13. Jh.): Veni, Sancte Spiritus (Endsilbe betont); Thomas von Aquin (13. 

Jh.): Lauda, Sion, Salvatorem; Thomas von Celano (13. Jh.): Dies Irae / Weltgericht (vorletzte Silbe betont). 
114 Carm. Bur. [109] 36 (Grundform), 100 (Dido); CB 60 (11./12. Jh., mit Drei- und Vierfachstrophe), 63 

(Petrus von Blois, 12. Jh.; Refrain nach jeder Strophe). 
115 Carm. Bur. [109] 26/27 (Philipp der Kanzler, 13. Jh.); strenger Leich in CB 43 (12. Jh.) und 61: Wie-

derholung einer Folge verschieden gebauter Strophen. 
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schen Minnesang seit Ende des 12. Jh.116, insbes. nachdem die einseitige Ausrichtung 

des unstrukturierten Textes an der Melodie einer originären und eigenständigen 

Wort- wie Liedkomposition gewichen ist. 

B.) Unter den vielgestaltigen rhythmischen Strophenliedern andererseits sind die be-

kanntesten die <Vagantenstrophe> aus vier Vagantenzeilen ([trochäische] endbetonte 

vierhebige Siebensilbler plus dreihebige Sechssilbler mit Dihärese nach der 4. He-

bung) mit Endreim117 sowie die (sechszeilige) <Stabat-mater-Strophe> aus (zweimal 

gesetzt) zwei akatalektischen und einem katalektischen trochäischen Dimeter118. Viel-

fach gliedert Refrain (Kehrreim der Gruppe) den (Einzel-)Gesang oder aber unter-

streicht das Anliegen des Dichters119. 

Parallel dazu verläuft die Entwicklung einer genuin deutschen Verslehre: am Beginn 

steht der Stabreimvers etwa des altgermanischen Hildebrandliedes (aus der Zeit der 

Völkerwanderung) oder des altsächsischen Heliand (zwischen 822 und 840), in wel-

chem der Reim durch den anlautenden Konsonanten der betonten (nach den Akzent-

regeln der germanischen Sprache der Stamm- bzw. ersten) Silben der Nomina gebil-

det wird (= Stab, als Stilfigur in der Rhetorik Alliteration), so dass die natürliche Beto-

nung der Prosasprache stärker als im alternierenden (regelmäßiger Wechsel von ein-

silbiger Hebung und einsilbiger Senkung, steigend [iambisch] oder fallend [trochä-

isch]) Vers bes. der romanischen Dichtung gewahrt bleibt. Je zwei Verse ergeben 

durch Stab der ersten und zweiten Haupthebung (im Anvers) mit der dritten (im 

Abvers) eine Langzeile, wobei die (eher fallende) rhythmische Linie durch die 

Hervorhebung der bedeutungsschweren Wörter im Stabreim den syntaktischen Zu-

sammenhang nachzeichnet. 

Der Silbenreim, welcher über den Hymnus zu allgemeiner Verbreitung gefunden hat-

te, wird zum Einen nach Art und Zahl der gebundenen Silben unterschieden in den 

                                                 
116 So Walthers von der Vogelweide (12./13. Jh.) Marien-Leich. 
117 Carm. Bur. [109] 191: <Vagantenbeichte> des Archipoeta (um 1165) und 219: <Ordenslied der Vaganten>. 
118 Text 98 Klopsch [109], 13. Jh., Jacopone di Todi (?). 
119 Carm. Bur. [109] 1/3 (12. Jh., Walther von Châtillon); 180 (11./12. Jh.), 181 (12. Jh.), 182; 200, 204 f. u.a. 
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rührenden R. (Gleichklang auch der Konsonanz der reimenden Silbe), den identischen 

R. (neben Laut- auch Bedeutungsgleichheit), den erweiterten (mehrsilbigen) R., den 

Schüttelreim (Vertauschung der den [mehrsilbigen] Gleichklang einleitenden Konso-

nanten), den grammatischen R. (durch verschiedene Formen oder Ableitungen vom 

gleichen Wortstamm) oder den gebrochenen R. (der erste Teil eines Wortes bildet Ver-

sende und Gleichklang mit dem Ende des folgenden Verses). Die Stellung des Rei-

mes innerhalb des Verses ergibt zum Anderen den Binnenreim (bei unmittelbarer 

Folge der gleichklingenden Wörter Schlagreim), den Anfangsreim, den Pausenreim 

(Gleichklang von Anfangs- und Endwort) sowie den übergehenden R. (Reimbindung 

zwischen Schlusswort und dem Beginn der neuen Zeile). Der Endreim schließlich 

markiert Versgruppen und gliedert die vielfältigen Strophenformen (u.a. Nibelungen-, 

Hildebrands-, Kudrun-Strophe) als Paarreim (aa bb cc dd), als Kreuzreim (ab ab cd cd), 

als Zwischen- oder Schweifreim (aab ccb) oder als umarmender Reim (abba cddc). Die 

mittelhochdeutsche Epik des 12./13. Jh. (Hartmann v. Aue, Wolfram v. Eschenbach, 

Gottfried v. Straßburg) übernimmt unter romanischem Einfluß (Chrétien de Troyes) 

das Prinzip der Alternation, die Forderung des reinen Reimes sowie die Reimbrechung, 

bei welcher sich syntaktische Einheit Satz und metrische Einheit Verspaar über-

schneiden; Grundmaß ist der Vierheber120. In der Lyrik, welche sich neben dem Leich 

in Spruch und Minnesang des 12.-14. Jh. zeigt und in die Meistersangstrophe des 15./16. 

Jh. führt, tritt neben die metrisch-rhythmische Form der Lieddichtung – wie schon in 

den Strophenformen des Helden- oder im höfischen Reimpaarepos – als gleichzeitig 

gestaltendes Element, nicht freilich gebunden an einen bestimmten Inhalt, die Melo-

die. 

III. Neuzeit. Für das 16. Jh. stehen das alternierende und silbenzählende Versprinzip 

im Meistersang und strengen Knittelvers (einer Fortsetzung des paarweise gereimten 

Vierhebers des MA) der Schwänke, Satiren und Fastnachtsspiele (Hans Sachs u.a.) 

mit ihrer eher monotonen Stilisierung auf der einen Seite dem akzentuierenden im 

                                                 
120 Z.B. Gottfried († um 1210), Tristan 12279-12302. 



Michael P. Schmude Prosodie – Metrik – Rhythmus 

 

31 

 

metrisch variableren Volks- und Gesellschaftslied und freien Knittelvers auf der ande-

ren gegenüber, bis mit M. Opitz' <Buch von der Deutschen Poeterey> (1624) den na-

türlichen Betonungsverhältnissen der Sprache in der künftigen neuhochdeutschen 

Versdichtung durch das akzentuierende Prinzip entsprochen wird (vorwiegend und 

zuerst in alternierenden Maßen [ia/tr], unter Zurückdrängung solcher mit mehrsilbi-

ger Senkung [daktylischer]). In der Dichtung des Barock (Opitz, A. Gryphius, Angelus 

Silesius) setzt sich als Versmaß von Drama und Lyrik der Alexandriner durch (ur-

sprünglich aus der französischen Alexanderepik des 12. Jh., im Deutschen ein jambi-

scher Sechsheber mit Mitteldihärese nach der 3. Hebung und [darausfolgend] Nei-

gung zu inhaltlicher Antithetik, nach der Reimstellung aa bb heroisch, ab ab ele-

gisch)121, während der Knittelvers sich in volkstümlichen Formen behauptet, bis er in 

der 2. Hälfte des 18. Jh. insbes. durch Goethe eine literarische Renaissance erlebt122. 

Mit der ursprünglisch italienischen (13. Jh.), vor allem durch Petrarca bekannten, 14-

zeiligen Strophenform des Sonetts verbunden ersetzt der Alexandriner den dort – wie 

in der achtzeiligen Stanze – herkömmlichen Endecasillabo (im Deutschen jambischer 

Fünfheber) in je zwei Quartetten und Terzetten (Reimschema abba cdc), von der Auf-

klärung als 'Klinggedicht' gemieden, von den Romantikern zu Beginn des 19. Jh. erneut 

aufgenommen. Im Epos des 18. Jh. wird der Alexandriner vom Hexameter, im Drama 

vom (aus der englischen Dichtung des 16. Jh. kommenden) Blankvers, einem reimlo-

sen jambischen Fünfheber [s.o. Endecasillabo], abgelöst, beginnt die Dichtung über-

haupt, sich vom Reim zu befreien. Es kommt im Zuge der <Klopstockschen Reform> 

zu einer Neubelebung antiker Versmaße und (reimloser) Strophenformen (Oden), 

die über die Anakreontik ([ursprgl.] italienische [14. Jh.] Madrigalformen) des Rokoko 

(um 1740-1770) in die vielfältig variierbaren <Freien Rhythmen> des lyrischen Sprech-

verses bei Goethe, Hölderlin, Novalis, Heine u.a. ausläuft123. Zur gleichen Zeit wer-

                                                 
121 Z.B. Gryphius (1616-1664), Abend; aber auch noch in Goethes Faust II, 10849-11042. 
122 U.A. in <Hans Sachsens poetischer Sendung>, in Teilen des Ur-Faust, im Gedichtzyklus des <West-

Östlichen Divan> oder den Epigrammen der <Zahmen Xenien>; auch im ersten Teil von Schillers Wal-

lenstein-Trilogie (<Das Lager>, 1798). 
123 Z.B. Lessing, Die eheliche Liebe; Goethe, Faust I 2011 ff. (<Faustverse>). 
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den metrische Formen der Volksliteratur und altdeutschen Dichtung wiederentdeckt, 

im Sturm und Drang und beim jungen Goethe aber bereits nach entsprechendem In-

halt differenziert124. Wie die Verskunst der Klassik zeichnet sich auch die Romantik im 

19. Jh. (Brentano, v. Arnim, Uhland, Eichendorff u.a.) nicht durch originäre Neu-

schöpfung metrischer Formen als vielmehr durch Experiment und individuelle 

Nachbildung vorhandener aus. Und während der Naturalismus des ausgehenden 19. 

Jh. jeden metrischen Formzwang sprengt, steht dem im Übergang zum 20. Jh. die 

Formstrenge und -vielfalt der lyrischen und dramatischen Dichtung Georges und 

Hofmannsthals entgegen. Auflösungserscheinungen wiederum bei Rilke weisen für 

das 20. Jh. schließlich auf diese beiden Tendenzen dichterischer Gestaltung voraus. 

Wesentlich für die Interpretation metrisch-rhythmischer Gebilde bleibt gleichwohl – 

vor dem Hintergrund, dass metrische Formen und Inhalte grundsätzlich beliebig mit-

einander verknüpfbar sind – das Verhältnis zwischen Metrum als künstlerischer 

Form und der Aussageabsicht des Dichters in ihrem geistigen wie historischen Kon-

text, bleibt die Bindung der Form an einen Inhalt in diesem Sinne Fragestellung bei-

der artes, der poetica ebenso wie der rhetorica. 

Metriken (in Auswahl): griech.: P. Maas: Greek Metre [transl. by H. Lloyd-Jones] (Oxford 

1962); Br. Snell: Griech. M. (Göttingen 41982); M.L. West: Introd. to Gr. Metre (Oxford 1987); 

C.M.J. Sicking: Griech. Verslehre (München 1993 [HdA II.4]); latein.: Fr. Crusius: Römische 

M., neubearb. v. H. Rubenbauer (München 81992); H. Drexler: Einf. in d. röm. M. (Darmstadt 

31980); M.P. Schmude: Materialien zur röm. M. (Bad Kreuznach 1994 [Impulse 10]); M.P. 

Schmude: Einf. in d. latein. Prosodie u. Metrik, in: Die Weiterbildungslehrgänge Latein 

(2005-2011), hg. v. K. Sundermann (Mainz 2013 [Impulse 15]), S. 79-89; P. Klopsch: Einf. in d. 

mittellatein. Verslehre (Darmstadt 1972); italien.: W.Th. Elwert: Italienische M. (Wiesbaden 

21984); span.: R. Baehr: Spanische Verslehre auf histor. Grundlage (Tübingen 1962); französ.: 

Th. Spoerri: Französische M. (München 1929); W.Th. Elwert: Französ. M. (München 41992); 

H.G. Coenen: Französ. Verslehre (Darmstadt 1998); engl.: M. Kaluza: Englische M. in histor. 

Entwicklung (Berlin 1909 [Normannia 1]); J. Raith: Engl. M. (München 1962); E. Standop: 

Abriß der engl. M., mit einer Einf. in die Prosodie der Prosa [Satzintonation] (Tübingen 

                                                 
124 So im Ur-Faust, vgl. [122]. – Zur Diskussion um Gestaltung der Verszeile wie Reimbindung seit 

dem beginnenden 17. Jh. (u.a. Opitz 1624, J.Chr. Gottsched 1730, J.J. Breitinger 1740, Klopstock 1748, 

Lessing 1753) bis zu <Perspektiven der Versentwicklung im 19. und 20. Jh.> vgl. A. Binder / M. 

Schluchter / G. Steinberg: Aspekte neuhochdeutscher Verse, in: H. Brackert / J. Stückrath (Hg.): Litera-

turwissenschaft. Ein Grundkurs (Reinbek bei Hamburg 1992), 101-117. 
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1989); deutsche: A. Heusler: Deutsche Versgeschichte mit Einschluß des altengl. und altnord. 

Stabreimverses, 3 Bde. (Berlin/Leipzig 1925-29); W. Hoffmann: Altdt. M. (Stuttgart 21981); S. 

Beyschlag: Die M. der mhdt. Blütezeit in Grundzügen (Nürnberg 41961); O. Paul / I. Glier: Dt. 

M. (München 81970); H. Blank: Kleine Verskunde – Einf. in den dt. u. roman. Vers (Heidel-

berg 1990); Chr. Wagenknecht: Dt. M. – eine histor. Einführung (München 31993); D. Breuer: 

Dt. M. und Versgeschichte (München 31994); E. Arndt: Dt. Verslehre. Ein Abriß (Berlin 

131996); L.L. Albertsen: Neuere dt. M. (Berlin 21997 [Germanist. Lehrbuchsammlung. 55 b]). 

 

Appendix 1 – Zäsur: (griech. tomhß125, tomḗ – von teßmnein, témnein 'schneiden'; lat. 

caesura; engl. c(a)esura; frz. césure; ital., span. cesura). 

A. Definition, Bereiche: 1. Allgemein. – 2. Sprach- und literaturwissen-

schaftlich. – 3. Antike griechisch-lateinische Metrik. – 4. Zäsur in der 

Musik. – 5. Klassifizierungen der metrischen Zäsur. – 6. Komma und 

Kolon. – 7. Zäsur in der Rhetorik. 

B.  Historische Aspekte: I. Antike. – II. Spätantike und Mittelalter. – III. 

Neuzeit. 

A. Definition, Bereiche. 1. Der Begriff Z., abzuleiten etymologisch wie semantisch aus lat. 

caesura, 'Hieb', '(Ein-)Schnitt' – von caedere 'schlagen', 'hauen'126 (das 17. Jh. kennt 

'Caesur' bzw. 'Zäsur' als Fachausdruck der Metrik), bezeichnet im heutigen allge-

meinen Sprachgebrauch einen 'Einschnitt', welcher einerseits zeitlich aufgefasst wird 

und ein außergewöhnliches, eine bestehende Epoche oder eine biographische Ein-

heit, eine Entwicklung ablösendes Ereignis, einen historischen Wendepunkt mar-

kiert, und sich andererseits auf einen Sinneinschnitt oder eine Pause innerhalb eines 

Textes oder Vortrags beziehen kann (diese Bedeutungserweiterung entwickelt sich 

anfangs des 20. Jh.).  

                                                 
125 LSJ (91940) s.v. <tomhß>, hier IV 2. 
126 H. Schulz/O. Basler: Dt. Fremdwtb., Bd. 6 (1983), 312 f. 
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2. Ähnlich bezeichnet die Z. als sprach- und literaturwissenschaftlicher terminus 

technicus hörbare (→ Phonetik127), also rhythmisierende und segmentierende 'Ein-

schnitte' (Pausen) innerhalb eines Verses128 oder eines längeren Satzes, welche – bei 

Sprecher wie Hörer – im künstlerischen Vortrag von Dichtung ebenso wie von 

rhythmisierter Prosa, in der Rezitation eines Textes oder auch einer Periode (z.B. in 

Prosareden) als Unterbrechung129 des Redeflusses zur Geltung kommen (s.u.).  

3. Im Unterschied dazu definiert die antike griechisch-lateinische Metrik die Z. als – ge-

fordertes oder erstrebtes – Wortende streng nach ihrer Position innerhalb eines Vers-

fußes (oder Dipodie / Metron)130, so dass die meisten der in der deutschen Verslehre 

als Z. bezeichneten – deutlich gliedernden – Einschnitte als Dihäresen (s.u.) zu be-

nennen wären131. Dabei fallen Z. (als metrisches) und Interpunktion (als syntaktisches 

Segment) häufig, aber nicht notwendig zusammen, d.h. jede Art der Zeichensetzung 

kann eine Z. anzeigen (<Interpunktions-Z.>); eine Z. kann zusammengehörige Satz-

glieder trennen und damit zu einem Hyperbaton führen (<Sperrungs-Z.>). Durch Z. 

getrennte Versteile werden <rhythmische Kola> genannt. Der mitunter vom Satzbau, 

oft aber auch vom natürlichen Sprachrhythmus herrührende Einschnitt – durchaus 

in Verbindung mit einem Sinnabsatz, welcher dann den mechanischen Takt des Met-

rums zergliedert – führt durch Wortende zur Verteilung des Versfußes oder Taktes 

auf zwei Wörter, schafft für den Vortrag eine kleine, rhythmisch unmerkliche Pause, 

                                                 
127 Lausberg Hb. §§ 481, 486 f., 492 f. Zur akustisch-lautsprachlichen Kommunikation im konkreten 

Sprechakt H. Stammerjohann (Hg.): Hb. d. Linguistik (1975); Th. Lewandowski [6]: Linguistisches 

Wtb. (51990) s.v. <Phonetik>, <Phonologie> sowie zu deren komplementärem Verhältnis Lewandowski 

s.v. <Phonetik und Phonologie>. 
128 Aristidi Quintiliani (3. Jh. n. Chr. ?) De musica, hg. v. R.P. Winnington-Ingram (1963) I, 24; Schol. ad 

Hom. Iliad. 1, 356 a/b (Ed. H. Erbse 1969 ff.), vgl. auch ebda. zu Il. 11, 243c1; 13, 674b; 17, 142-8. 
129 Hermog. [79] (2. Jh. n. Chr.) Id. II, 10 = p. 390, 21 f. und 394, 19 f. [vgl. 9-24] (Rabe 1913); Hephaistion 

[14] (2. Jh.) 15, 2: Bruch zwischen aufeinanderfolgenden Worten. 
130 K. Rupprecht: Einf. in die griech. Metrik (31950) §§ 10, 15, 42 f., 53; P. Maas: Greek Metre [transl. by 

H. Lloyd-Jones] (Oxford 1962), 33; D. Korzeniewski: Griech. Metrik (1968), 15-20, 30-34, 45-49, 65-67, 

186-188; B. Snell: Griech. Metrik (41982), 11-16, 19, 23; M.L. West: Greek Metre (Oxford 1982), 6, 27, 36, 

40, 44, 82 f.; C.M.J. Sicking: Griech. Verslehre (1993 [HdA II.4]), 52-58, 75 f., 95 ff., 108; H. Drexler: Einf. 

in die röm. Metrik (21974), 19-22, 86-90; J.W. Halporn / M. Ostwald: Latein. Metrik (21980), 13 f., 24, 38; 

F. Crusius / H. Rubenbauer: Röm. Metrik (81992) §§ 36, 52-54, 73, 81 f., 85, 89, 105. 
131 J. Schneider: Art. <Z.>, in: RDL3 Bd. III (2003), 869; vgl. auch H. Peters, Art. <Dihärese>, in: HWRh 

Bd. 2 (1994), Sp. 748-753. 
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vermeidet eintönige, weil völlig gleiche Verszeilen und erzeugt somit Spannung und 

Abwechslung im Versfluss, bewirkt variatio steigender und fallender Rhythmen oder 

unterschiedlicher Auslaute innerhalb der Versglieder und sorgt für einen dynami-

schen Gegensatz zwischen Metrum und Sinnaussage eines Verses. Hingegen führt 

durchgängige Übereinstimmung zwischen Wort- und Taktende zu Monotonie, führt 

fortlaufender Zusammenfall von Kolonende mit Z., Gleichschritt also zwischen 

Rhythmus und Versmaß, zur Schwerfälligkeit einer Versfolge132. Werden Verse/-

zeilen im Innern durch Z.en (oder Dihäresen) mit Wortende gegliedert, so sind sie als 

Perioden ihrerseits voneinander getrennt durch Pausen mit Wortende, Hiatduldung 

und brevis in longo (= ein – an sich langes – letztes Element der Periode / Verszeile 

kann auch durch eine Kürze ausgefüllt werden) bzw. oft gekürztem letzten Metron 

(<Katalexe>). Der Z. entgegengesetzt sind Stellen, an denen Wortende und damit 

Einschnitt verboten sind, sog. <Brücken>, wie z.B. die <Hermannsche Brücke> in der 

Senkung des vierten Hexameterfußes133. 

4. In der Musik nimmt die Z. eine analoge Bedeutung an und bezeichnet hier Inter-

punktionsmittel (Notation, Atmungszeichen) im Fluss einer Melodie, durch welche 

musikalische Sinneinheiten wie Motiv, Thema, Periode oder Abschnitt gekennzeich-

net und voneinander abgegrenzt oder ihrerseits wiederum binnengegliedert werden 

können. Äußern sie sich vor Allem als (Atem-)Pausen, können Z.en aber auch auf 

andere Weise, wie etwa in der Trennung musikalischer Phrasen, durch Fermaten, 

Wechsel in Harmonik oder Dynamik, durch variierenden Einsatz der Instrumente 

die innere Ordnung des Ablaufs wahrnehmbar machen. Dies kann in allen Stimmen 

                                                 
132 I. Braak: Poetik in Stichworten (Kiel 31969), 85; A. Binder / K. Haberkamm u.a.: Einf. in Metrik u. 

Rhet. (1974, 51987), 29 f.; O. Bantel / D. Schaefer: Grundbegriffe d. Lit. (Berlin 111983, ND 2000); R. Con-

rad (Hg.): Lex. sprachwiss. Termini (1988); G. v. Wilpert (Hg.): Sachwtb. d. Lit. (71989); G. u. I. 

Schweikle (Hg.): Metzler Lit.-Lex. (21990); H.L. Arnold (Hg.): Grundzüge der Litwiss. (1992, 72005); 

H.G. Rötzer: Lit. Grundbegriffe (1995); V. Meid: Sachwtb. zur dt. Lit. (1999); H. Glück (Hg.): Metzler 

Lex. Sprache (32005) s.v.; K. Morner / R. Rausch: NTC's Dictionary of literary Terms (Lincolnwood / 

Chicago 1991) s.v. <caesura>. 
133 B. Snell in LAW s.v. <Metrik> A [2]. Zu <Wortbild>, <Wortende> und <Metrischen Wörtern> 

vor/nach Einschnitt oder Pause im Sinne der antiken Verslehre L.E. Rossi in KlP s.v. <Verskunst>, Sp. 

1212; Snell in LAW s.v. <Prosodie> A [2] sowie J.W. Halporn ebda. B [2]; West [130] 25 f.; M.L. West in 

DNP s.v. <Metrik> (griech.), Sp. 118. 
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gleichzeitig oder an in den Einzelstimmen jeweils unterschiedlichen Stellen auftreten, 

kann hervorgehoben oder (so durch <Verschränkung>) verdeckt, durch jähes Abbre-

chen (<Abruptio>) besonders deutlich werden, kann insbes. in Opernszenen kontras-

tierend (als <Generalpausen>) den dramatischen Ausdruck zum Höhepunkt hin stei-

gern134. Dabei benennen W.C. Printz, mittelalterlicher Terminologie folgend, Ende 

des 17. Jh. wie J.G. Walther (1732) mit Z. sowohl den musikalischen Einschnitt im 

Progressus Notarum (Abfolge von Akkorden) als solchen wie auch den hieraus resul-

tierenden, abgesonderten Abschnitt (<caesurae relativae> bei Gleichheit „an der Zeit 

und Modo progrediendi“); die zweite dieser doppelten Lesart legt auch H.Chr. Koch 

(1802) seiner Definition des <Einschnitts> als „kleinste[r] Gattung der melodischen 

Glieder der Periode“ zugrunde, von welchem er die Z. als „das rhythmische Ende 

der Tonschlüsse, Absätze und Einschnitte“ unterscheidet135. 

5. Klassifizierungsmöglichkeiten für die metrische Z. ergeben sich einerseits durch ihre 

Stelle innerhalb des Verses, wonach sich die initiale Z. am Anfang, die mediale in der 

Mitte und die terminale am Ende der Verszeile befindet. Besonders aber unterschei-

det man bezüglich der Positionierung zwischen a) feststehenden Z.en, die zusammen 

mit der Ordnung der Silben und weiteren Arten von (Atem-)Pausen und Unterbre-

chungen (Dihäresen, Kolongrenzen etc.) 'verskonstituierend' wirken, und b) frei be-

weglichen Z.en im fünfhebig iambischen (← vers commun), zu Zeiten Shakespeares 

reimlos zur Vollendung und Verbreitung im englischen Drama und Epos (Miltons 

<Paradise Lost>, 1667) geführten (seit Lessings <Nathan> 1779 für den Alexandriner 

Hauptvers auch des deutschen Dramas) Blankvers oder im Vers libre (Madrigal-, 

Faust-, Freie Verse). Ferner wird eine mit unbetonter (bzw. nach dem griechischen 

und lateinischen quantitierenden Versprinzip kurzer) Silbe (Senkung) endende Z. als 

'weiblich' (auch: 'klingend'), eine mit betonter (quantitierendes Versprinzip: langer) 

                                                 
134 R. Brinkmann: Art. <Z.>, in: Riemann Musik-Lex., Bd. 3: Sachteil, hg. von H.H. Eggebrecht (121967), 

1071; E. Thiel: Sachwtb. d. Musik (41984) s.v. 
135 W.C. Printz: Phrynis oder Satyrischer Komponist, 3 Bde (Dresden / Leipzig 1676-21696); J.G. Wal-

ther: Musikal. Lex. oder musikal. Bibl. (1732 [ND Documenta Musicologica I 3, 1953]) s.v. <Caesura>; 

H.Chr. Koch: Musikal. Lex. (1802) s.v. <Cäsur>. 
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Silbe (Hebung) endende als 'männlich' (auch: 'stumpf') bezeichnet. Einen Einschnitt 

des Typus a) stellen die Pentameterfuge im Elegischen Distichon wie auch die Z. oder 

Dihärese innerhalb der zusammengesetzten Verseinheiten, der Asynarteten des 

Archilochos v. Paros (7. Jh. v. Chr.) und der (erweiterten) Epoden des Horaz dar, die 

Z. (Dihärese) nach der 6. Silbe im Alexandriner (s.u.), nach der 4. Silbe im vers commun 

(im Unterschied zu seinem italienisch-spanischen 'Ableger', dem Endecasillabo136) 

der französischen Heldenepik und Lyrik des 15./16. Jh. und des deutschen Frühba-

rock (← Opitz) oder gliedernd und in vergleichbarem Sinne 'liedkonstituierend' das 

Klauselkolon etwa der vierzeiligen (asklepiadeischen oder sapphischen) 

Odenstrophe in frühgriechischer Chorlyrik (→ Strophengliederung).  

Durch Z. entstandene Versteile (nicht unbedingt gleiche -hälften) können, wie im 

Leoninischen Hexameter des MA oder der höfischen Dichtung Heinrich v. Veldekes 

(12. Jh.), unter Reimbindung des ersten – dadurch noch stärker markierten – Ab-

schnittes mit dem Versende stehen ('Zäsur- oder Leoninischer Reim'), der Binnen-

reim zwischen Wörtern vor den Z.n eines Verses sich etwa in Langzeilen mittelalterli-

cher Epik ebenso auch auf zwei Verse erstrecken (Nibelungenstrophe, 

Hildebrandston, Titurel [← Wolfram v. Eschenbach])137. Im Alexandriner (← frz. Ale-

xanderepik d. 12. Jh.), seit Mitte des 16. Jh. (Ronsard) klassischer Vers bes. der fran-

zösischen Tragödie, von Opitz 1624 anstelle des antiken Hexameters im Epos einge-

führt und danach beherrschender Vers der deutschen und niederländischen Barock-

dichtung, einem zwölf- oder dreizehnsilbigen jambischen Versmaß, stellt die eine fes-

te Z. nach der dritten Hebung (also 'männlich') bzw. sechsten Silbe zwei antithetische 

oder parallele Hälften einander gegenüber und teilt diesen in zwei viertaktige Kurz-

                                                 
136 O. Paul / I. Glier: Dt. M. (51963) § 114, 3; A. Binder u.a. [132], 42; E. Arndt: Art. <Z.>, in: Wtb. d. Lit.-

Wiss., hg. v. C. Träger (21989), 580 f. 
137 Braak 82; v. Wilpert; Schweikle; Meid [132] s.v. <Z.reim>; Paul/Glier [136] §§ 74, 76; S. Beyschlag: 

Altdt. Verskunst in Grundzügen (61969), 84-87; P. Klopsch: Einf. in die mlat. Verslehre (1972), 43-45, 

76-79; D. Breuer: Dt. Metrik u. Versgesch. (31994), 114 f., 121; Chr. Wagenknecht: Dt. Metrik – eine 

histor. Einf. (52007), 59. 
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zeilen mit jeweils stumpfer Kadenz138: ∪— ∪— ∪— || ∪— ∪— ∪—[∪] (auch Dihärese, da 

hier Z. meist mit Wortende und Ende des Versfußes zusammenfällt). Das 

Asynarteton139 kombiniert daktylische und jambische Versmaße miteinander, indem 

deren durch Z. oder Dihärese abgetrennte Einheiten an der Schnittstelle zu einer 

neuen Verszeile zusammengefügt werden, so der Elegiambus und – diesem gegenläu-

fig – der Iambelegus ebenso wie Platonikon und Pindarikon140. Die Pentameterfuge in 

der zweiten Zeile des Elegischen Distichon steht zwischen zwei Hexameterteilen bis 

zur Penthemimeres und bildet so das <Hēmiepés>: —∪∪ —∪∪ — || —∪∪ —∪∪ —141.  

Ein Beispiel für eine Z. an zwei möglichen Stellen liefert das Trimeter-Versmaß, der 

Sprechvers im antiken Drama, namentlich der Tragödie ('weibliche' Z.) [wie der 

Endecasillabo, ein gleichfalls iambischer Fünfheber, Hauptmaß im italienischen Epos 

und in den Strophenformen Sonett, Stanze, Terzine, Kanzone auch in die ältere deut-

sche Romantik gelangt]: ∪— ∪— ∪ || — ∪— ∪— ∪— (Penthemimeres) oder ∪— ∪— ∪— 

∪ || — ∪— ∪— (Hephthemimeres). Im epischen Hexameter, bestehend aus sechs Dak-

tylen, können eine oder mehrere festgelegte Z.en ('männliche', betontes Ende) vor-

kommen und im Sinne von Sprechpausen in einem Vers (wie auch in einzelnen Ver-

sen je) unterschiedlich gesetzt werden: —∪∪ —∪∪ — || ∪∪ —∪∪ —∪∪ —x (Penthemime-

res, nach dem 5. Halbfuß, auch Inzision genannt), —∪∪ —∪∪ —∪∪ — || ∪∪ —∪∪ —x 

(Hephthemimeres, nach dem 7. Halbfuß) oder —∪∪ — || ∪∪ —∪∪ —∪∪ —∪∪ —x (Tri-

themimeres, nach dem 3. Halbfuß). Die 'weibliche' Z. kata? triqton troxaiqon [kata 

tríton trochaíon] nach der dritten trochäischen Silbenfolge —∪∪ —∪∪ —∪ || ∪ —∪∪ —∪∪ 

                                                 
138 Arndt [136], dazu auch A. Binder u.a. [132], 44, 46 f.; zu seiner Ablösung durch den Blankvers G. 

Stephan: Die Ausdruckskraft der caesura media im iambischen Trimeter der attischen Tragödie (Kö-

nigstein 1981 [Beitr. z. Klass. Philologie 126]), 1-3. Weiter v. Wilpert [8] s.v. <Alexandriner>; Breuer 45, 

171; Wagenknecht 23. 
139 Erfinder, Kombinationsformen und Handhabe durch seine Nachfolger in c. 15 von Hephaistions 

Handbüchlein [14] Peri? Meßtrvn (ed. Consbruch 1906). Weiter L.E. Rossi [133] Sp. 1212; M.P. 

Schmude: Materialien zur röm. Metrik (1994) 27 f.; zu ihrer Übernahme bei Alkman, Alkaios u. 

Anakreon (Enkomiologikos) und Weiterentwicklung in den Daktyloepitriten Pindars, des Bakchylides 

und Simonides (bis 480 v. Chr.) B. Snell in LAW s.v. <Metrik> B [3/4]; Griech. Metrik (41982), 41, 51-54; 

M.L. West in DNP s.v. <Metrik>, Sp. 120. 
140 Hephaist. 15, 10-13; Hor. Epod. 11 und 13. 
141 Hephaist. 15, 14 f.; Schmude [139] 13; West [133] 119. 
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—x und damit zwischen zwei 'nicht-iktischen' Taktteilen wird auch als 'epische' be-

zeichnet142. Gleichfalls in epischer Dichtung durchaus vertreten, von bukkolischer her 

aber benannt ist die bukkolische Dihärese nach dem vierten daktylischen Fuß: —∪∪ 

—∪∪ —∪∪ —∪∪ || —∪∪ —x143. Da Z.en auch als gedankliche Einschnitte fungieren, 

können gerade im daktylischen Hexameter des Epos und des Lehrgedichts sowie im 

Pentameter des Elegischen Distichon zwei in diesem Sinne antithetisch zueinander 

stehende Vershälften auf semantischer Ebene einen Spannungsbogen erzeugen144 

und dienen hier wie anderswo mithin auch der Interpretation von Dichtung. Initiale 

und terminale Einschnitte finden sich häufig in einem Vers. 

6. Eng mit der Z. verbunden sind zum Einen das <Komma> (auch in-cisio, in-cisum, 

caesa [oratio]), das die u.a. durch Z.(en) gebildete rhythmische Spracheinheit bezeich-

net, so etwa einen Kolon-Einschnitt innerhalb des Verses, wobei die Grenze zwischen 

<Kolon> (mit) und <Komma> (ohne rhythmische Klausel) fließend ist145: auf dichteri-

sche Einheiten übertragen entspricht das Kolon dem Einzelvers146, das Komma einem 

durch Z. abgeteilten Versstück, während die Periode analog zur strophenartigen Fol-

ge von bis zu vier Versen147 anzusehen ist. Im engeren metrischen Sinne bezeichnet 

das Kolon einen Versteil, welcher die Versfuß-Grenze beachtet (→ Dihärese), wäh-

rend das Komma (→ Z.) diese nicht respektiert148. Zum Andern der <Hiat> (lat. hiatus 

– Klaffen, Kluft, Öffnung), Zusammentreffen von vokalischem Aus- und Anlaut in 

aufeinander folgenden Wörtern, welcher in griechischer und römischer Dichtung 

eigentlich verpönt ist und durch <Aphärese>, <Elision> oder <Synaloephe> gemieden 

                                                 
142 Conrad [132] s.v. <Z.>. 
143 Die Proömien der homerischen Ilias und Odyssee, der Aeneis Vergils zeigen repräsentativ für das 

griechisch-römische Epos alle diese Einschnitte in der oben beachteten Reihenfolge nach Häufigkeit 

ihres Auftretens. 
144 West [133] Sp. 118 f. und Leonhardt ebda. (latein.), Sp. 125. 
145 Lausberg Hb. §§ 935-938; Ueding/Steinbrink [9]: Grundriß der Rhetorik (31994), 324-326; P. Dräger: 

Art. <Kolon>, in: HWRh 4 (1998), Sp. 1138-1152 und <Komma>, Sp. 1176-1179; West [133] Sp. 118. 
146 Cic. Or. 223. 
147 Quint. IX 4, 125. 
148 Lausberg Hb. § 927; Dräger [145] Sp. 1139 f.; M.P. Schmude: Art. <Metrik>, in: HWRh 5 (2001), Sp. 

1224 sowie Gymnasium 103 (1996), 563. 
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wird149, als Z. bzw. an der Z.-stelle jedoch erlaubt ist. Desgleichen, wenn auch im 

nicht-metrischen Sinne, die divisio oder partitio, bei welcher ein Themenkomplex in 

einzelne, argumentativ voneinander getrennt behandelte Teilaspekte zergliedert 

wird150. Deutlich abzugrenzen ist die Z. innerhalb eines Versfußes von der metrischen 

<Di(h)ärese> (griech. di-aiÄresiw, dihaíresis – Trennung, Teilung), welche als Ein-

schnitt immer mit dem Ende eines Versfußes zusammenfällt, etwa die <bukolische 

Dihärese>, die Pentameterfuge oder der Einschnitt zwischen den zusammengesetz-

ten Versteilen in den Asynarteten (s.o.)151. Weitere von der Z. zu unterscheidende 

Termini sind die (nur poetische) <Tmesis> (→ Licentia) als die 'Zerschneidung' eines 

(oft zusammengesetzten) Wortes durch andere eingefügte Satzglieder, z.B. bei verba 

composita zwischen Präposition und Stamm des verbum simplex oder bei Trennung 

eines Wortes durch Interjektion in der Komödie152, sowie die <Kadenz> (→ 

Klauselrhythmus)153 als allgemeine Bezeichnung für den Versschluss.  

7. Aus rhetorischer Sicht betrachtet wird die Z. als metrisches und demnach klangli-

ches Mittel bewusst eingesetzt, um einen oder mehrere Aspekte eines Vortrages zu 

akzentuieren und hervorzuheben. Sie kann an den für diesen Zweck geeigneten Stel-

len entweder als rhythmische oder arrhythmische Unterbrechung des Redeflusses 

(incisa, divisio – s.o.) auftreten154, die rhetorische Wirkung liegt dann in der Betonung 

einzelner Abschnitte, kurzen Ruhe- und Denkpausen für Redner wie Hörenden oder 

dem Aufbau von Spannung innerhalb einer Rede. Mit einer geschickten Akzentuie-

                                                 
149 Schmude [139] 8 sowie Art. <Prosodie>, in: HWRh 7 (2005), Sp. 357. 
150 Peters [131] Sp. 749. 
151 Schmude [148] 1226. 
152 Hom. Il. 1, 39 f., 48; 2, 100 f.; 3, 325; 9, 333; Od. 1, 8 f.; 12, 308; 15, 290; Ennius, Ann. fr. spur. 5 f. (vgl. 

p. 66 u. 787 f. Skutsch 1985); Ter. Andr. 486; Verg. Georg. 3, 381; Quint. VIII 6, 66; Auson. Ep. 16, p. 254, 

36-38 (bei Lucilius) Peiper (Ed. Leipzig 1886); Serv. Verg. Aen. 1, 412; Donat, Ars III 6, in: Gramm. Lat. 

[4] Bd. 4, p. 401, 14-18, vgl. Explan. ebda. p. 565 de tropis; Pompeii Comment., ebda. [4] Bd. 5, p. 309 f., 26 

ff.; Lausberg Hb. § 718; Peters [131] Sp. 749; Drexler [130] 2124. 
153 Hierzu P. Dräger, Art. <Klausel>, in: HWRh 4 (1998), Sp. 1088-1104; M.P. Schmude, Art.: <Rhyth-

mus>, in: HWRh 7 (2007), Sp. 227. 
154 Vgl. G. Kalivoda, Art. <Atmung>, in: HWRh 1 (1992), Sp. 1156-1160, hier insbes. 1158 mit den An-

weisungen Quintilians zu Sinneinschnitt, Rhythmus und Atempause; J. Smith: The Mysterie of 

Rhetorique unvail'd (London 1657, ND 1973), 268 ff.; D. Peucer: Anfangsgründe der Teutschen 

Oratorie (1739, 41765, ND 1974), 67 f., 124-140; Lausberg Hb. § 939; P. Benary: Rhythmik u. Metrik 

(21973), 11 f. 
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rung durch Z.en wirkt der Redner nicht nur einer eventuellen Monotonie des Vor-

trags und damit dem taedium ('Ver-, Überdruss') seiner Zuhörerschaft entgegen, son-

dern 'stört' vielmehr durch das wirkungsästhetisch absichtsvolle Unterschlagen einer 

eigentlich 'festen' Z. oder auch durch zusätzliche, unvorhergesehene Z.en das ge-

wohnte 'Hörschema' des Publikums und ist damit in der Lage, Aufmerksamkeit zu 

wecken (attentum parare). Dementsprechend weist die antike Téchne der Z. im 'Sys-

tem der Rhetorik' ihren Platz im dritten Arbeitsschritt des Redners, dem sprachlichen 

Ausdruck = Elocutio zu und unter deren Vorzügen (virtutes elocutionis) dem ornatus – 

in verbis coniunctis, genauer: der compositio (Wortfügung) im Satzganzen (periodus)155, 

wobei dieser freilich seine eigentliche Wirkung (prodesse und delectare) erst im letzten 

Schritt, der Realisierung des Vortrags in der pronuntiatio (actio) entfaltet156.  

B. Historische Aspekte. I. In der Antike ist die Z. ein wesentliches Element griechischer 

wie römischer Ars Poetica und Metrica, herausragende Zeugnisse die homerische Ilias 

und Odyssee sowie Vergils Dichtungen, insbes. seine Aeneis. Position(en) der Z. sind 

streng festgelegt (s.o. A 5 Beispiele), als Einschnitt innerhalb eines Versfußes (oder 

Metrons) ist sie klar abgesetzt von der 'Dihärese' (di-aiÄresiw, di-haíresis) zwischen 

zwei Versfüßen (oder Metren), wie etwa der Mitteldihärese im iambischen und tro-

chäischen Tetrameter (bzw. Septenar und Oktonar) des griechisch-römischen Dra-

mas, mitunter auch zwischen unterschiedlichen Maßen einer Verszeile insbes. in lyri-

schen Partien. In der Kunstprosa seit Gorgias, Thrasymachos (5. Jh. v. Chr) und 

Isokrates157 und der Entwicklung der Kola zunächst in der parataktischen leßciw 

eiöromeßnh, léxis eiroménē158 dient die Z. zu deren Gliederung und Abgrenzung; sie ist 

im Folgenden159 stets in Verbindung mit den durch sie entstandenen Abschnitten, 

den Kommata (→ in-cisa, caesa)160 zu sehen und wird vielfach mit ihnen gleichgesetzt; 

                                                 
155 Lausberg Hb. §§ 925-944 (mit Quellenangaben im Einzelnen). 
156 Lausberg Hb. § 1091. 
157 Zeugnisse bei Radermacher: Artium scriptores (1951), p. 11 ff., 43 ff.; Dräger [145] Sp. 1140; Schmude 

[153] Sp. 230. 
158 Lausberg Hb. § 921; M.P. Schmude, Art: <Parataxe/Hypotaxe>, in: HWRh 6 (2003), Sp. 565-570. 
159 Zum zeitlichen Ansatz der Begriffsbildung Dräger [145] 1176. 
160 Cic. Or. 211; 221-226, insbes. 223. 
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Parallelen in der Dichtung sind das daktylische Hemiepés (s.o.) oder der lyrische 

<Ithyphallicus> (iambischer Trimeter ab Z. nach der 2. syllaba anceps). 

Für ARISTOTELES dienen die Einschnitte in der Rede dazu, nicht außer Atem zu 

geraten: <eästin d‘ eön kvßloiw me?n leßciw hÖ teteleivmeßnh te kai? dih#rhmeßnh kai? 

euöanaßpneustow, mh? eön thq# diaireßsei, aöll‘ oÄlh> (es ist aber die in Kola gegliederte 

Redeweise die in sich abgeschlossene und unterteilte und zum bequemen Atemholen 

geeignete, jedoch nicht an einer Unterbrechung, sondern als Ganze genommen)161. 

Diese Funktion weist ihnen unter Rückbezug auf 'die Alten' auch CICERO zu, wel-

che <interspirationis enim, non defatigationis nostrae neque librariorum notis, sed verborum 

et sententiarum modo interpunctas clausulas in orationibus esse voluerunt> (wollten, dass 

in den Reden voneinander getrennte Satzausgänge seien, nach Maßgabe unserer At-

mung, nicht unserer Erschöpfung, noch durch die Marken der Abschreiber, sondern 

durch den Takt der Worte und Gedanken)162. Richtschnur für Einschnitte sind also 

nicht Atemnot des Redners allein noch Satzzeichen des Schreibers, sondern der 

Rhythmus163, wie auch Aristoteles betont hatte: <deiq […] dhßlhn eiQnai th?n teleuth?n 

mh? dia? to?n grafeßa mhde? Dia? th?n paragrafh?n, aölla? dia? to?n rÖujmoßn> (deutlich 

werden muss der Satzausgang nicht durch den Schreiber noch durch die Interpunk-

tion, sondern durch den Rhythmus)164, und Rhythmus sowie generell musikalische 

Bezüge soll – nach dem Zeugnis seines (ansonsten weitgehend unbekannten) Schü-

lers Naukrates (4. Jh. v. Chr.)165 – als erster ISOKRATES in die Rhetorik eingeführt 

haben; dies dient nicht nur der Atemtechnik, sondern fördert auch die Annehmlich-

keit der Rede: <clausulas enim atque interpuncta verborum animae interclusio atque 

angustiae spiritus attulerunt: id inventum ita est suave, ut, si cui sit infinitus spiritus datus, 

tamen eum perpetuare verba nolimus; id enim auribus nostris gratum est, quod hominum 

lateribus non tolerabile solum, sed etiam facile esse posset. Longissima est igitur complexio 

                                                 
161 Arist. Rhet. 1409 b 13-16, vgl. Aristoteles Rhetorik, übers. u. erl. von Chr. Rapp (2002), p. 879 f. [Aris-

toteles – Werke in dt. Übers. IV 2]. 
162 Cic. De or. III 173; vgl. Or. 53. 
163 Cic. Or. 228. 
164 Arist. Rhet. 1409 a 19-21, dazu auch Rapp [161], p. 874. 
165 Zu diesem De or. II 94 sowie M. Weißenberger, in: DNP s.v. <N.>[1]. 
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verborum, quae volvi uno spiritu potest; sed hic naturae modus est, artis alius> (Versagen 

und Beengung der Atmung führten Satzausgänge und Pausen zwischen Wörtern 

herbei: diese Erfindung ist so lieblich, dass wir, auch wenn Jemandem unbegrenzter 

Atem gegeben sein sollte, dennoch nicht wollten, dass er ununterbrochen rede; denn 

unseren Ohren ist gefällig, was den Lungen der Menschen nicht nur erträglich, son-

dern auch leicht fallen kann. Am längsten ist also die Einheit von Worten, welche in 

einem Atemzug umlaufen kann; aber das ist der natürliche Takt, derjenige der Kunst 

ein anderer)166. Nicht einem ungebremst dahinströmenden Fluss soll die – dann un-

rhythmische – Rede gleichen, sondern den durch Unterbrechungen merklichen 

Rhythmus fallender Tropfen aufnehmen, und dieser wird hergestellt eben durch Ein-

schnitte an passender Stelle: <continuatio verborum haec soluta multo est aptior atque 

iucundior, si est articulis membrisque distincta, quam si continuata ac producta> (diese pe-

riodische Struktur der Worte in Prosa ist viel angemessener und angenehmer, wenn 

sie durch Abschnitte (= Kommata) und Glieder (= Kola) unterschieden ist, als wenn 

sie ununterbrochen fortläuft)167, so dass die gedankliche wie sprachliche Fügung ge-

meinsam und auf vielfältige und (durch Einschnitte und Pausen) klar markierte Wei-

se rhythmisch schließt (<varie distincteque considat>, → Klausel)168. 

In seinem Ciceros Schriften zusammenfassenden, vervollständigenden und an die 

gewandelte historische Situation des 1. Jh. anpassenden169 Rhetorik-Lehrbuch 

Institutio oratoria bestimmt QUINTILIAN die incisa = commata neben Kolon und Peri-

ode als Bauteile der gebundenen Rede170. Die Dihärese als Aufgliederung oder Tren-

nung, somit als Änderungskategorie (per transmutationem) der divisio führt auf Wort-

ebene (→ Tmesis, s.o.) als vitium zu einem barbarismus171, falsch gesetzte Pausen kön-

                                                 
166 Cic. De or. III 181 f.; vgl. 175 <ille rudis [...] id, quod dicit, spiritu, non arte determinat>; Brut. 34. 
167 Cic. De or. III 186. 
168 Cic. De or. III 191. 
169 J. Dingel, in: DNP s.v. <Q.>, Sp. 719. 
170 Quint. IX 4, 22. 
171 Quint. I 5, 6; Lausberg Hb. § 462, p. 253 sowie § 486; hierzu und im Folgenden auch Peters [131] Sp. 

749. 
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nen im Wort zu unbeabsichtigten Zweideutigkeiten172 bis hin zur Obszönität173 füh-

ren. Das Auseinanderziehen syntaktisch zusammengehöriger Bestandteile führt zur 

Wortfigur des <Hyperbaton> und zu vershafter compositio174, ist wegen seiner Nähe 

zur obscuritas für den Redner mithin kein Vorbild175; zur gedanklichen Verdeutli-

chung ist eine solchermaßen gegliederte Satzform freilich erlaubt176. 

II. Spätantike und Mittelalter. Die spätantike <Ars Grammatica> des DIOMEDES (2. 

Hälfte 4. Jh.) bestimmt im Kapitel <De incisionibus> die caesura als Pause in einem 

Vers, genannt auch incisio; durch alle dort angeführten Beispiele (namentlich aus 

Vergils Aeneis) <pars orationis finiatur. remanebit pars versus quae dicitur comma> (wird 

ein Teil der Rede beendet. Übrig bleiben wird ein Teil des Verses, welchen man com-

ma nennt)177. Der Redner AQUILA ROMANUS (3. Jh.)178, hierin wörtlich übernom-

men von dem Karthager MARTIANUS CAPELLA (um 470) im Rhetorik-Teil (lib. 5) 

seiner philologischen Enzyklopädie179, sowie die Redelehrer IULIUS VICTOR (Ende 

4. Jh.)180 und FORTUNATIAN (5. Jh.)181 benennen mit con-cisum bzw. caesum das 

nicht-eigenständige Komma, und dies entspricht der Gleichsetzung der Komma-

erzeugenden Z. bei dem Grammatiker und Rhetorik-Professor in Rom MARIUS 

VICTORINUS (Afer, 1. Hälfte 4. Jh.) mit dem Komma/caesum selbst (s.o.) <comma, 

quod caesum a nobis proprie dicitur [...] colon est membrum quod finitis constat pedibus, 

comma autem in quo vel pars pedis est> (das Komma, welches von uns eigentlich caesum 

genannt wird [...] das Kolon ist ein Glied, welches aus vollständigen Versfüßen be-

steht [→ Dihärese], das Komma aber eines, in welchem auch der Teil eines Fußes 

                                                 
172 Quint.VII 9, 4 (divisio) und 11 (iunctura); Lausberg Hb. § 222, 2. 
173 Quint. VIII 3, 46; Lausberg Hb. § 1070. 
174 Quint. VIII 6, 65; IX 4, 90; Lausberg Hb. § 716 f. 
175 Quint. X 1, 28 f. 
176 Quint. VIII 5, 30; nicht als eigene Gedankenfigur IX 2, 105. 
177 Diomedes in: Gramm. Lat. [4] Bd. 1, p. 497 f., hier 498, 9 f. 
178 Aquila: De figuris § 18, in: Rhetores Latini minores [72], p. 27, 31 ff. 
179 Mart. Cap. 528 = Rhet. Lat. min. p. 479, 18-23. 
180 Vict. Ars rhet. 22, in: Rhet. Lat. min. p. 439, 21. 
181 Fortunat. Ars rhet. III 10, in: Rhet. Lat. min., p. 127, 8. 
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steht [→ Z.])182. In einer Dankesadresse des Galliers SIDONIUS APOLLINARIS (2. 

Hälfte 5. Jh.) an den Rhetoren und neuplatonischen Philosophen Claudianus 

Mamertus († um 474) für die Widmung seiner Abhandlung <De statu animae> wer-

den geradezu panegyrisch deren Stilvorzüge, insbes. ihre <dictio caesuratim succincta> 

(mit Pausen in kurzen Satzteilen/Wortgruppen) gelobt183 – klassisch caesim/in-cisim184 

–, und PRISCIAN, Grammatikprofessor in Konstantinopel (Anf. 6. Jh.), betont die 

rhythmusbefördernde Wirkung der Z.n (<cursum et rhythmum leviorem solent facere>), 

deren im Vers eine oder zwei sich finden müssten (<necesse est vel unam vel duas 

caesuras in versu inveniri>)185. Für das frühe MA fasst der Metriker BEDA VENERABI-

LIS (673-735) die spätantike Theorie zusammen (Versteilung sowie Beschluss eines 

Redeabschnittes) und zieht im Abschnitt <De scansionibus sive caesuris versus 

Heroici> über die Setzung der Z.n im Hexameter die verbundene (coniuncta) Spielart 

der scansio <ubi nusquam pes cum verbo finitur> (wo nirgendwo der Versfuß mit Wor-

tende schließt)186, also in Z.n, derjenigen (selteneren) <ubi verba cum pedibus 

terminantur> (wo die Wörter mit den Versfüßen enden), also in Dihäresen, deutlich 

vor; hier greift er auf M. VICTORINUS' <De metris et de hexametro> zurück, welcher 

die gleiche species aber nahezu umgekehrt und rein inhaltlich bestimmt <ita 

concatenatus sibi, ut nusquam finito sensu divisa inter se verba ponantur> (so mit sich 

selbst verknüpft, daß nirgendwo [zusammengehörige] Worte bei abgeschlossenem 

Gedanken voneinander getrennt stehen)187. Nach einer mit Beispielen versehenen 

Ausarbeitung der Z.-Charakteristik in der anonymen Schrift <De finalibus 

                                                 
182 Mar. Vict. Ars gramm. I 12-15, in: Gramm. Lat. [4] Bd. 6, p. 53-57, hier 53, 28 und 54, 3. 
183 Sid. Ep. IV 3, 3; vgl. auch ebd. IX 7, 3 und Ausonius: Cento nuptialis p. 207, 36 f. Peiper 1886; Serv. 

Verg. Aen. 12, 144: “ein Vers ohne Z”. 
184 Cic. Or. 223, 225 (Rufini [5. Jh.] Comment., in: Gramm. Lat. [4] Bd. 6, p. 571, 18-24); Quint. IX 4, 126; XI 

3, 102. 
185 Prisc. Partit. 1, in: Gramm. Lat. Bd. 3, 460, 16 f.; zu Kolon und Komma ebda. p. 459, 5 f. und 460, 12-

23 sowie Cledonius (5. Jh., Konstantinopel), ebda. Bd. 5, p. 34, 6-9. 
186 Beda: De arte metrica, in: Gramm. Lat. Bd. 7, p. 245, 18-23. 
187 Gramm. Lat. Bd. 6, p. 214, 23 ff. – so wörtlich auch in den Exzerpten aus Terentius Scaurus und 

Valerius Probus eines Audax (6. Jh., zur Person Keil ebda. p. 317) Gramm. Lat. Bd. 7, p. 340, 6-14. 
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metrorum>188 rügt Beda, dem Donat-Kommentar eines Grammatikers Pompeius (An-

fang 5. Jh.) folgend, den undifferenzierten Gebrauch der Begriffe Kolon und Komma 

/ incisio bei den Rednern189. Die mittellateinische Dichtung zeigt im (seit der Spätantike 

einsetzenden) Übergang von quantitierendem zu akzentuierendem (rhythmischem) 

Versbau, insbes. aber mit der Rückgewinnung des antiken metrischen Verses, na-

mentlich des daktylischen Hexameters, in der karolingischen Renaissance die Z.-

Stellen ihrer Vorbilder190, beginnt sich aber seit der Mitte des 9. Jh. von antiken Leh-

ren zunehmend freizumachen: das ist als Scheidung in einen mittelalterlichen, durch 

bevorzugt 'männliche' Z.en in Abschnitte (ggfs. noch durch Reimbindung unterstri-

chen, s.o.) gegliederten, und in einen wiederum (seit dem 12. Jh.) antikisierenden, 

Neuerungen meidenden Typus zu beobachten. Diese emanzipatorische Gegenbewe-

gung führt gegen Ende des 12. Jh. im <Doctrinale> ALEXANDERS DE VILLA DEI 

(1199)191, gefolgt im 13. Jh. von den Poetiken und dictamina des PAULUS 

CAMALDULENSIS, GERVASIUS VON MELKLEY, JOHANNES DE GARLANDIA, 

EBERHARDUS ALEMANNUS192 u.a., zu einer neuen Zäsurenlehre samt Erweiterung 

des Kanons um die <semi- vel antepenthemimeres> (→ Renaissancephilologie: <Tri-

themimeres>) und die <posthephthemimeres>, eng verknüpft mit der productio 

(Längung) ob caesuram193. In einem Traktat einer Sammlung des 13./14. Jh. wird die Z. 

unter den Figuren als <finalitas dictionis in principio pedis> (Wortende im ersten Teil 

des Fußes) vorgestellt, welche <faciunt elegantiam sed eis mediantibus raro intervenit 

                                                 
188 Gramm. Lat. Bd. 6, p. 240: Beide nennen die bukolische Dihärese eine tomhß, ebenso Audax ebda. Bd. 

7, p. 333, 3-5. 
189 Gramm. Lat. Bd. 5, p. 133, 22-24 (mit Keil ebda. p. 93); Bd. 7, p. 246, 20-26. 
190 Klopsch [137], 20, 25, 63-75, 96; Leonhardt: Dimensio syllabarum 1989 [109], 116-153. 
191 Vv. 2413-2422, in: D. Reichling (Hg.): Das Doctrinale des A. de Villa Dei: krit.-exeget. Ausg. (1893) 

[Monumenta Germaniae Paedagogica 12]. 
192 Texte in: Ch. Thurot: Extraits de divers Mss. Lat. pour servir à l'hist. des doctrines gramm. au 

moyen âge (Paris 1869), 24 f., 443-448; Gervais von Melkley: Ars poetica, ed. H.-J. Gräbener (1965), p. 

205, vgl. E. Faral (Ed. [51]): Les arts poétiques du XIIe et du XIIIe siècle. Recherches et documents sur la 

technique littéraire du moyen âge (Paris 1924), 37 und 328-330; G. Mari: Poetria Magistri Johannis anglici 

de arte prosayca metrica et rithmica, in: Romanische Forschungen 13 (1902), 883-965; dazu Faral 46 u. 378-

380; L. Rockinger (Hg. [49]): Briefsteller und Formelbücher des 11. bis 14. Jh. (München 1863-64), 1. 

Abt., 485-512; <Laborintus> Faral 39 und 337-377. 
193 Klopsch [137] 72-75. 
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extasis> (Gewähltheit erzeugen, aber wenn sie dazwischentreten, kommt mitunter 

Längung auf), und <quandoque non fit in tertio pede pulcerrime fit in quarto> (wann sie 

einmal nicht im dritten Fuß erfolgt [Penthemimeres], so aufs Schönste im vierten 

[Hephthemimeres.])194. In der nicht-lateinischen Poesie ist die Z. als notwendiger Be-

standteil des Verses im weiteren MA von Bedeutung vor Allem für den alliterieren-

den (<Stabreim>), dem magisch-religiösen Bereich zuzuordnenden Vers der germa-

nischen Sprachen. Sie kann einen rhythmischen Einschnitt innerhalb eines Verses mit 

einem (leichteren) syntaktischen (meist einem Wortende) verknüpfen, dient (mittels 

Kola) der Gruppierung metrischer Hebungen, ist bei den mittelhochdeutschen Lyri-

kern beliebt mit Binnenreim und bezeichnet in der mittelalterlichen Langzeile (trotz 

echtem Versausgang ← Heusler) die Grenze zwischen An- und Abvers195.  

III. Neuzeit. In der Renaissance stellen die Bemühungen um die Prosodie196 wieder die 

metrische Bedeutung der divisio in den Vordergrund: „A figure of Prosodia“, wenn 

eine Silbe sich in zwei aufteilt: e-vŏ-lŭ-isse für e-vōl-visse, ă-hē-neus statt ae-neus197. Die 

Verslehre vor allem in Italien führt einerseits zur <humanistischen Vollmetrik>, wel-

che im frühen MA Beda vorbereitet, im späten Alexander de Villa Dei und Petrus 

Cremonensis noch unvollständig gelassen hatten198, übernimmt andererseits in der 

Theorie bedingungslos die Autorität der spätantiken Grammatiker, in der Praxis die-

jenige der antiken Dichter selbst. Über die antike oder spätmittelalterliche Theorie 

hinausgehende Fragen werden auch im 15. Jh. nicht gestellt, gerade etwa zu den 

Z.n199. Auch das <Trēma> (griech. trhqma, <Loch, Öffnung>, Öhr), neben der Bezeich-

nung der Umlaute ä, ö, ü im Deutschen ein Diakritikon für Vokaltrennung bzw. 

Aussprache eines mutmaßlichen Diphthongs in zwei eigenständigen Vokalen 

(Alëuten, Koëffizient, frz. noël, ndl. patiënt), findet sich als griechisch-lateinisches 

                                                 
194 Anonymus: De figuris per versificatores usitatis, darin: De cesuris tractatus, vgl. Leonhardt [190] 229 

und 231. 
195 Beyschlag [137] 64; W. Hoffmann: Altdt. M. (21981), 8; Breuer [137] 86, 97 f. 
196 Leonhardt [190] 24-115; Schmude [149] Sp. 361. 
197 Smith [154] 177 mit Ov. Her. 12, 4; vgl. Met. 1, 125, Hor. Sat. 2, 3, 183 ă-ē-neus. 
198 Leonhardt [190] 154 f., 185 f.; Schmude [149] Sp. 361. 
199 Leonhardt 178 f. 
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Lesezeichen <Dyaeresis>200. Im dt. Sprachraum (Opitz) ist die Z. bes. für den streng 

alternierenden <Alexandriner> in Drama und Lyrik des Barock von Bedeutung, des-

sen durch diese bedingte „zweischenklige Natur“ (Schiller) antithetischer Gedanken-

führung entgegenkommt (s.o. A. 5); gliedernde Z.n sind in genuin dt. Versen (mit 

mehr als vier Hebungen) notwendig, in ihrer Stellung aber nicht festgelegt201. Bei 

PEUCER steht nach der Behandlung von Satz und Periode die <divisio> im <Capitel 

von den distinctionibus> als Trennungszeichen „zu Ende einer Zeile, bey Abtheilung 

der Sylben im Buchstabiren. […] Weil man aus Mangel des Raums, nicht immer gan-

ze Worte in die Zeile bringen kan“202. Seit der Aufklärung sind die Z.n in der Metrik 

weniger streng geregelt, dennoch bemühen sich Autoren wie etwa Klopstock, Voß, 

Hölderlin und A.W. Schlegel, Humboldt, Platen, Goethe um eine geeignete Übertra-

gung der antiken Z.-Regeln ins Deutsche, folgen dabei aber nicht immer eng ihrem 

Vorbild203. Für die Praxis der Beredsamkeit fordert GOTTSCHED – in der 1. Hälfte 

des 18. Jh. ähnlich einflussreich wie ein Jahrhundert zuvor Opitz – 1736 (51759) den 

Redner auf, einen möglichst einfach zu gestaltenden, „von allgemeinen Begriffen ab-

gefaßten Hauptsatz“ (also die Kernthese) zu formulieren – dem antiken Redeteil der 

divisio = propositio entsprechend. Mit Verweis auf Cicero und Rücksicht auf Atem-

technik, Wohlklang und Verständlichkeit empfiehlt er den rhythmisch nach Kola 

und Klauseln gegliederten Bau „mehr einfach[er] als zusammengesetzt[er] Perio-

den“204. In Moderne und Gegenwart herrscht vorwiegend eine freiere Versform, in wel-

cher eine Z. als optional angesehen und zu rhetorischen Zwecken eingesetzt wird205. 

Für die Setzung einer Z. sind der natürliche Sprechrhythmus und der Sinnzusam-

                                                 
200 J. Hart: An Orthographie (1569) – a Scholar Press Facs. (No. 209, Menston 1969), 35; Conrad [132], 

H. Bußmann: Lex. d. Sprachwiss. (32002), Glück [132] s.v.; T. Dorandi in DNP s.v. <Lesezeichen> C.7. 
201 Paul/Glier [136] §§ 7; 114, 4; Breuer [137] 171; zu Opitzens literarhist. Kontext s. A. Binder/M. 

Schluchter/G. Steinberg: Aspekte nhd. Verse, in: H. Brackert/J. Stückrath (Hg.): Litwiss. Ein Grundkurs 

(1992), 104-107. 
202 Peucer [154] 150. 
203 Zu dieser antikisierenden Rückbesinnung Binder u.a. [201] 107 ff.; Breuer [137] 40 f., 191-207, 223, 

227 f.; Wagenknecht [137] 102-116, hier 104, 106 f. 
204 J.Chr. Gottsched: Ausführliche Redekunst (Leipzig 1736; ND Hildesheim/New York 1973), 1. Allg. 

Theil III, vi. §; V, i. §; XIV, i. § (mit Cic. De or. III 173, s.o. [162]) / vii. §. – Vgl. auch Breuer [137] 189 f. 
205 Paul/Glier [136] §§ 116 f., 126. 
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menhang eher maßgebend als das Versmaß. Kognitionspsychologische Untersu-

chungen zeigen, dass „Z.n intonatorisch nicht nur durch Sprechpausen, sondern 

auch durch spezifische Veränderungen der Tonhöhe und der Lautstärke markiert 

werden können“206. 

Literaturhinweise:  R. Volkmann: Die Rhetorik d. Griechen u. Römer in systemat. Übersicht 

(21885, ND 1987); H. Riemann: System d. musikal. Rhythmik u. Metrik (1903, ND 1971); A.W. 

de Groot: Der antike Prosarhythmus (1921); ders.: Wesen u. Gesetze d. Caesur (Leiden 1935); 

H. Enders: Stil u. Rhythmus (1962); F.G. Jünger: Rhythmus u. Sprache im dt. Gedicht (21966); 

J.J. Murphy: Rhetoric in the Middle Ages (1974); W. Seidel: Über Rhythmus-Theorien d. 

Neuzeit (Bern 1975); Th. G. Georgiades: Der griech. Rhythmus (21977); C. Hilmes / D. Mathy 

(Hg.): Die Magie d. Unterbrechung (1999).  

 

Rhythmus (griech. rÖujmoßw, rhythmós; lat. numerus, oratio numerosa, auch impressio 

oder cursus207; engl. rhythm; frz. rythme; nombre; ital. und span. ritmo) 

A. I. Definition, Bereiche und Abgrenzung. – II. Musikwissenschaft. – III. 

Sprach- und Versrhythmus. 

B. Historische Entwicklung. – I. Griechische Antike. – II. Römische Antike. – III. 

Spätantike und Mittelalter. – IV. Renaissance und Neuzeit. 

A. I. Definition, Bereiche und Abgrenzung. In vorklassischer und vorsokratischer Ter-

minologie bedeutet der Begriff Rh. (rÖujmoßw), der wohl nicht von rÖeßv (rhéō, ich flie-

ße) als <Bewegungsfluss>, sondern eher von eörußv (erýō, ich ziehe [z.B. die Bogen-

sehne an]) als <Spannungsgefüge [welches einer Bewegung Halt und Begrenzung 

verleiht]> abzuleiten ist208, zunächst <Gestalt, Anordnung>. Zusammen mit dem 

Klang wirkt er über die sinnliche Seite der Sprache (Fuhrmann), ist, allgemein ver-

standen, <wohlgefällige Gliederung sinnlich wahrnehmbarer Vorgänge> (Saran), 

                                                 
206 Schneider [131] 870. 
207 Cic. De or. III 185; Or. 178. 
208 Archil. Frg. 67a, 7 Diehl (Ed. Leipzig 31952); Aisch. Pers. 747, Prom. (?) 241; Herod. V 58, 1; Arist. 

Metaph. 985 b 16. – W. Jaeger: Paideia. Die Formung des griechischen Menschen (1933-47; ND Berlin 
21989) I 174 f. für rÖujmoßw  als <Form, Gestalt>, H. Frisk: Griech. etym. Wtb. II (1970), 664 f. wiederum 

für die ältere Erkl. aus rÖeßv. 
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<Gliederung der Zeit in sinnlich fassbare Teile> (Heusler) oder <harmonische Gliede-

rung einer lebendigen Bewegung in der Zeit> (v. Wilpert), mithin Grundlage natürli-

cher Lebensvorgänge und darum als mikro- wie makrokosmisches Ur-Phänomen 

sowohl auf rhythmische Grunderfahrungen des Menschen in seiner eigenen (At-

mung und Herzschlag [unwillkürlich] oder Gehen und Springen [willkürlich]) und 

in der ihn umgebenden Natur (Welle, Pendel) als auch auf kosmische Gesetzmäßig-

keiten (Gezeiten, Tag-Nacht, Sommer-Winter, Geburt-Tod) zu beziehen (Bio-

rhythmik). Das sich aus Beobachtung wie Empfinden derartiger, in ähnlichem Ab-

lauf wiederkehrender Zyklen heraus entwickelnde Zeitgefühl wird auf Sprache über-

tragen und konstituiert – analog zum Tanz – auch hier den Rh. als <nach Akzent, 

Tempo- und Tonstufen geordnete Sprachbewegung> (Kauffmann), als <Träger der 

zeitlichen Durchgliederung des Sprachstroms>209. Etwa seit PLATON ist er als kunst-

theoretischer Terminus technicus in die Musik integriert210 und bedeutet als taßciw 

kinhßsevw (táxis kinḗseōs, Ordnung der Bewegung) die unmittelbar aus der Sprache 

entnommene zeitliche Ordnung des Musikalischen. ARISTOXENOS, ein Schüler des 

Aristoteles, spricht abstrakter von der xroßnvn taßciw (chrónōn táxis), der Ordnung 

von Zeiteinheiten211. 

Als zeitliches Struktur- und Gestaltungsprinzip, als <Urbedürfnis des ordnenden 

Menschen> (v. Wilpert) ist dem Rh. stets auch das Moment der Intentionalität zuei-

gen, worin er zusammenfassende, begrenzende, verdeutlichende Aufgaben erhält212. 

In Kult und Ritus, Tanz und Spiel, aber auch in alltäglicheren Bewegungsabläufen, 

etwa im Arbeits- oder Marschlied, entfaltet er elementare gemeinschaftsstiftende 

                                                 
209 W. Mohr, Art. <Rh.> in: RDL2 Bd. 3 (1977), 456-475; Grundbegriffe d. Lit., hg. von O. Bantel/D. 

Schaefer (111983); Sachwtb. d. Lit., hg. von G. v. Wilpert (71989); Metzler Lit.-Lex., hg. v. G. u. I. 

Schweikle (21990) s.v. <Rh.>; G. Ueding / B. Steinbrink: Grundriß der Rhetorik. Geschichte, Technik, 

Methode (Stuttgart 31994), 324-327. 
210 Plat. Leg. 653 e 5 und 665 a 1. 
211 Aristoxenos, Elementa rhythmica I, Frg. 1, in: R. Westphal: A. v. Tarent (Melik u. Rhythmik d. Class. 

Hellenentums), Bd. II (1893), 75, mit ebda. Bd. I (1883, ND 1965), 3; Hephaistion [14] (2. Jh. n. Chr., zu 

diesem Fornaro in DNP), Frg. 1 (schol. Hermog.), p. 76 f. Consbruch (1906); M. Seydel, Art. <Rhyth-

mica>, in: RE I A 1 (1914). 
212 F. Zaminer s.v.<Rh.>, in: Riemann Musik-Lex. Bd. 3: Sachteil, hg. von H.H. Eggebrecht (121967), hier 

803. 
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Kraft. Für Platon hat er in der chorischen Kunst, der Orchestrik, mit ihrer Einheit von 

Wort, Musik und Körperbewegung durchaus erzieherische Wirkung, zumal allein 

die menschliche Natur über die aiäsjhsiw taßcevw (aísthēsis táxeōs, Gespür für Ord-

nung) verfüge213. VITRUV verankert (um 25 v. Chr.) den Rh.-Begriff ästhetisch als 

Maßverhältnis von Raum und Zeit in der Architektur, der spätantike, 

neuplatonisierende Musiktheoretiker ARISTEIDES QUINTILIANUS, Aristoxenos 

folgend, auch in den Bildenden Künsten überhaupt214. Objekte oder Formen können 

sich dort zu rhythmischen Kompositionen anordnen.  

II. Die Musikwissenschaft definiert Rh. gleichfalls auf verschiedenen Ebenen: so zum 

Einen als vordergründige Anordnung rhythmischer Elemente wie bestimmter No-

tenwerte, zum Anderen als konstante Grundbewegung wie Grund-Rh.men bestimm-

ter Tänze, in einem tiefergehenden Sinne aber auch als <immanente Dynamik> (Rie-

mann), <typologisch bedingte Motorik> (Becking), <musikalischen Kraftverlauf> 

(Steglich) oder <ursprünglich körperliche Bewegungsempfindung> (Kurth)215. Als 

übergreifenden Stil- und Epochenbegriff unterscheidet man Modal- (12./13. Jh., Not-

re-Dame-Schule), Mensural- (13.-16. Jh., nach Tondauer bzw. Zeitwert der Noten und 

Pausen), Schlagzeit- (niederländische Musik und Palestrina-Polyphonie) und Takt-

Rh. (Haydn, Mozart, v. Beethoven), als kulturbestimmendes Phänomen (wie in der 

Verslehre im Übergang von Spätantike zum MA) Quantitäts- und Akzent-Rh.  

Ein Bezugssystem für den Rh. im psychologischen Sinne bietet der Takt, und zwar 

dergestalt, dass dieser die Struktur des zeitlichen Gerüstes darstellt, während der Rh. 

den konkreten Inhalt dieses Zeitgerüstes gliedert. Takt und Rh. in der Musik stehen 

also in einem analogen Verhältnis zueinander wie in der Verslehre Metrum und Rh., 

wo das vorgegebene metrische Schema den gleichbleibenden äußeren Rahmen für 

                                                 
213 Plat. Pol. 399 e 8 – 401 a 9 (euärujmow – aärrujmow); Leg. 653 d 7 ff. und 664 e 3 – 665 a 7 (rÖujmoßw = 

kinhßsevw taßciw) mit Schöpsdau (Komm. 1994) z. St. – Zur psychologischen wie pädagogischen Funk-

tion der Musik im Ganzen vgl. Plat. Tim. 47 d 2 – e 2, Leg. 790 c 5 – 791 b 2, Arist. Pol. 1339 a 11 ff., U. v. 

Wilamowitz-Moellendorff: Griech. Verskunst (Berlin 1921), 27-31 sowie G. Wille s.v. <Musik> A [8] 

(Ethoslehre) in LAW. 
214 Aristid. Quint. I 13. Westphal [211] I, 5. 
215 Riemann Musik-Lex. [212] Bd. 3, 803-805. 
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das von Vers zu Vers neugestaltete innere Spannungsgefüge, die innere Gestik liefert 

und von diesem überformt, umspielt, überlagert erst Leben und (der Sinngestalt des 

Textes angemessenen) Schwung erhält. Diese (gemeinsame) Differenzierung zwi-

schen Gerüst und Füllung führt dazu, dass nicht die Dichte der Tongebungen per se, 

sondern erst die Dichte des Zeitgerüstes den Bewegungscharakter eines Musikstü-

ckes ausmacht. Hierbei wird mit dem – wiederum psychologischen – Begriff der 

<Prägnanz> eine Tonbewegung dann als rhythmisch empfunden, wenn sie innerhalb 

einer bestimmten zeitlichen Dimension ein Gefüge bildet, in welchem ihre Bewe-

gungsintention am ausdrucksstärktsten zur Geltung kommt. Die Zeitabstände (Takte) 

zwischen den Tongebungen (Ikten) bemessen sich nach einfachen arithmetischen 

Proportionen (1:1, 1:2, 1:3 als Grundmuster), was wiederum an die aristotelische 

Kennzeichnung der Rhythmengeschlechter nach dem (zeitlichen) Teilungsverhältnis 

im Versfuß erinnert216, die Bewegung läuft ab in einem Wechsel von Spannung und 

Lösung, von Hebung und Senkung (Arsis und Thesis: des Fußes in der Orchestrik), 

zugleich in der periodischen Wiederkehr einander zumindest ähnlicher Gruppierun-

gen von Zeitelementen. 

Als rhythmische Prinzipien stehen einander gegenüber A) der additive Rh.: dieser 

unterscheidet zwei feste rhythmische Elemente, ein kurzes und ein langes oder ein 

unbetontes und ein (gleichlanges) betontes, und besteht in deren grundsätzlich freier 

Abfolge, obgleich Alternation (lang-kurz, lang-kurz-kurz ...) erwartet wird. Entstan-

den aus der Einheit von Gesang und Tanz ist er als Quantitäts-Rh. charakteristisch 

für die antike griechische Dichtung. Parallel zum Aufkommen verschiedener poeti-

scher Gattungen werden diesen einzelne Rhythmengeschlechter zugeordnet, später 

auf bestimmte seelische Verfassungen übertragen217. Im frühgriechischen Epos, in 

Elegie und Iambos finden sich Reihen-Rh.en, in der (bes. Chor-) Lyrik strophische 

Rh.en mit Vers- und Strophenresponsion, welche im attischen Drama als Folge der 

gegenseitigen Durchdringung von Sprache und musikalischem Rh. zuletzt aufgege-

                                                 
216 Arist. Rhet. 1409 a 4-6; Quint. IX 4, 46 f. M.P. Schmude: Art. <Metrik>, in: HWRh 5 (2000), Sp. 1225. 
217 Damon von Athen, VS [2] 37 B 9 = Plat. Pol. 400 a 4 – c 5. 
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ben wird (Monodie). B) der multiplikative oder divisive Rh. besteht in der Scheidung 

einerseits, wechselweisen Bezogenheit andererseits von zeitlichem Gerüst und musi-

kalisch-rhythmischer Ausfüllung. Ausgangspunkt ist hier nicht das einzelne rhyth-

mische Element (<Zählzeit>), sondern das zeitliche Gerüst, der Takt mit der <Schlag-

zeit (Tactus)> als konstantem, einem rhythmischen Mittelwert entsprechendem Zeit-

maß218. 

Seit dem Spät-MA spielen Deklamationsrhythmik und <textgezeugte> (Riemann) 

Rh.en (15. Jh.), dann Impulse aus instrumentalem Spiel und Tanz und musikalische 

Textausdeutung (16. Jh.) eine zunehmende Rolle. Die Taktstruktur, am ausgeprägtes-

ten in der Wiener Klassik (zw. 1781 u. 1827), erfährt in der Romantik ihre Abwer-

tung, ihre Freigabe in der <musikalischen Prosa> des 19./20. Jh. Exotische Rh.en au-

ßereuropäischer Tänze oder Rh.-Phänomene des Jazz sind aufgrund unterschiedli-

cher <Prägnanz>-Vorstellungen dem Abendländer zunächst nicht leicht fassbar. 

III. Sprach- und Versrhythmus. Unter der Voraussetzung, dass Prosa wie Poesie ge-

bundene Kunstrede sind, erstere durch Rh., letztere (quantitierend) durch Metrum 

oder (akzentuierend) durch Rh. und (seit dem MA) Reim, organisiert also nach 

außersprachlichen Gesichtspunkten, zu denen Klang- und Stilfiguren oder die perio-

dische Wiederkehr bestimmter Gruppen rhythmusstützend hinzutreten können, ist 

für die Literatur zwischen Sprach-/Prosarh. und Versrh. zu unterscheiden. Umstrit-

ten ist dabei hinsichtlich des Versrh. der Ansatz, den Vers in Anlehnung an die Mu-

sik nach taktmetrischen Gesichtspunkten zu fassen (Heusler). Vielmehr folgt der Rh. 

auch gesungener Dichtung zunächst dem Textrhythmus, entsteht der Rh. aus der 

Spannung zwischen abstraktem Versschema (Metrum) als Organisationsmuster und 

tatsächlicher sprachlicher Füllung als individueller Realisierung des Metrums, sagt 

<das Schema des Versmaßes noch nichts über die rhythmische Bewegung aus, d.h. 

gleiches Metrum bedingt nicht immer gleichen Rh. Nur selten herrscht völlige Über-

                                                 
218 Riemann Musik-Lex. [212] Bd. 3, 805-807. – Zur Frage einer Rhythmisierung bei fehlender oder 

mehrdeutiger Melodienaufzeichnung s. O. Paul / I. Klier: Dt. Metrik (81970) §§ 80 f. (Minnesang <Mo-

dalrhythmik>), 95 (Meistersang). 
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einstimmung von metrischem Schema und rhythmischer Gestalt>219. KAYSER unter-

scheidet als Rh.-Typen den <fließenden> Rh. (in Kurzversen/-strophen), den <strö-

menden> (in Hexameter und Freien Rhythmen), den <bauenden> (der epischen Stan-

ze, des Alexandriners und Sonetts), den spröden oder gestauten Rh. (divergierender 

rhythmischer Einheiten), den <tänzerischen> (im Epigramm [Triolett] der Anakreon-

tik). G. v. WILPERT nennt als Grundformen rhythmischer Bewegung „steigend – 

fallend [...] oder hüpfend [...] gemessen schreitend“ u.a.220. Rhythmische (im Sinne 

von gliedernden) Mittel sind vor allem Akzent, Pause, Tempo und Klangfarbe.  

In der teßxnh rÖhtorikhß (téchnē rhētorikḗ) gehört der Rh. als virtus elocutionis, als Tu-

gend der sprachlichen Gestaltung, neben actio oder pronuntiatio (Vortrag) ebendiesem 

Arbeitsgang des Redners an. Darin Element des ornatus (Redeschmuck) – hier: in ver-

bis coniunctis221 –, betrifft er innerhalb der compositio oder structura, der Wortfügung 

oder Gestaltung des Satzkontinuums222, im engeren Sinne die Wortfolge im Satzgan-

zen223.  

Nach QUINTILIAN liegt jeder sprachlichen Äußerung von Natur aus (naturā) eine 

wie auch immer geartete Folge von langen und kurzen Silben zugrunde: <in omni 

quidem corpore totoque, ut ita dixerim, tractu numerus insertus est: neque enim loqui 

possum nisi e syllabis brevibus ac longis, ex quibus pedes fiunt>224 (in jedem Körper [der 

Rede] und in dem ganzen sozusagen Zug [, der die Rede durchdringt,] ist Rhythmus 

enthalten: denn ich kann nicht sprechen außer in kurzen und langen Silben, aus wel-

chen die Füße gebildet werden). Diesen <Beliebigkeits-numerus> lehnt ARISTOTELES 

als <to? de? sxhqma thqw leßcevw [...] mhßte aärrujmon [...] to? de? aärrujmon aöpeßranton, 

                                                 
219 A. Heusler: Dt. Versgesch. I (1925, ND 1956) §§ 21 ff. (Rh.) und 61 ff. (Prosarh.); W. Kayser: Kl. dt. 

Versschule (1946), 114; Paul/Klier [218] §§ 8 (mit weiterer Lit.), 116, 132 (zu Heusler); vgl. Metzler LL 

[209] 369 und s.v. <Taktmetrik>. 
220 Kayser [219] 106 f.; ders.: Das sprachliche Kunstwerk (61960, ND 1973), 241-270, hier 259-263; v. 

Wilpert [209] 684. 
221 Lausberg Hb. § 599. 
222 Quint. IX 4, 1 ff./22; Fortunatianus Ars III 10-12, in: Rhetores Latini minores [72] p. 127, 7 ff. Dabei 

folgen rÖujmoßw und aÖrmonißa der Rede und nicht umgekehrt: Plat. Pol. 398 d 8 f., 400 a 1 f., d 3-5; Quint. 

IX 4, 112-115. 
223 Lausberg Hb. [11] §§ 911 und 948; El. [71] § 459. 
224 Quint. IX 4, 61; vgl. Lausberg Hb. § 977 f. 
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deiq de? peperaßnjai me?n [...] aöhde?w ga?r kai? aägnvston to? aäpeiron>225 (Beschaffenheit 

des sprachlichen Ausdrucks [...] im Fehlen des Rhythmus [...] was aber des Rhyth-

mus' entbehrt, ist ohne Begrenzung. Begrenzung muß aber vorhanden sein [...] denn 

unangenehm und verständnisaufhebend ist das Unbegrenzte) ab. Die Silbenfolge 

unterliegt dem jeweiligen (Zu-)Fall (casus) und ist noch keine Kunst (ars); die wiede-

rum bringt durch Regeln Ordnung in den natürlich-chaotischen Lauf: <peraißnetai 

de? aörijmv#q paßnta: oÖ de? touq sxhßmatow thqw leßcevw aörijmo?w rÖujmoßw eöstin>226 (Alles 

aber wird durch die Zahl begrenzt; das Zahlsystem für die Beschaffenheit des 

sprachlichen Ausdrucks aber ist der Rhythmus). 

Es sind dabei zwei artes, die für ihr sprachliches <Rohmaterial> auf den Rh. im Sinne 

einer Abfolgeregelmäßigkeit der kleinsten gemeinsamen Einheit, des pouqw, pūs / pes 

(Fuß)227, achten: in der poetica konstituiert die geregelte Abfolge – in verschiedenen 

Typen: iambus, trochaeus, dactylus, anapaestus u.a.228 – von langen und kurzen, seit der 

Spätantike von betonten und unbetonten Silben das meßtron, métron (metrum). 

Rhythmische Einheit für den poetischen numerus ist der durch Caesur oder Dihärese 

weiter gegliederte Vers, seinerseits wieder eingebettet in die Strophe als höhere 

rhythmische Gruppe. In der rhetorica führen die gleichen (metrischen) Gesetzmäs-

sigkeiten zum oratorius numerus, später cursus; Bezugsrahmen ist hier der Satz, in sei-

ner kunstvollsten Form die (in Kolon und Komma sinnbezogen unterteilte, in der Ver-

knüpfung von Protasis [<Vorspann>] und Apodosis [<Nachgabe>] kyklisch umlaufen-

de [ambitus]) Periode229, wo der Rh. allerdings nicht überall gleichermaßen zum Aus-

druck kommt: am auffälligsten und mit den strengsten Regeln versehen am Satzen-

                                                 
225 Arist. Rhet. 1408 b 21-27. 
226 Ebda. 1408 b 28 f. 
227 Quint. IX 4, 45; vgl. Cic. Or. 185 sowie M.P. Schmude [216] Sp. 1223. 
228 Cic. De or. III 182 ff.; Quint. IX 4, 46 ff. 
229 Zu ihren Entsprechungen in der Metrik vgl. P. Dräger: Art. <Kolon> in HWRh 4 (1998) Sp. 1139 f. 

und Schmude [216] Sp. 1224 sowie Gymnasium 103 (1996) 563; zu Rh. und Periode B. Mortara 

Garavelli: Manuale di retorica (Mailand 1989), 279 f. sowie Dräger: Art. <Periode> in HWRh 6 (2003) 

Sp. 750-760. 
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de, der Kadenz oder Klausel230, sodann am Satzanfang (initium), welcher auf das – 

durch die Klauselform dem Hörer besonders nachdrückliche – vorangehende Sat-

zende hin von Neuem beginnt, sowie in der Satzmitte (medium), die in der Hörerauf-

merksamkeit von der Klausel wiederum abgelöst wird. Gerade diese unter-

schiedliche Handhabe des numerus hebt ihn vom poetischen metrum ab, welches das 

gesamte Redekontinuum nach Fuß und Ictus durchformt231. 

Poetik wie Rhetorik folgen also den gleichen Bauregeln zur Herstellung von Metrum 

bzw. Rh., wobei hier wie da das quantitierende (der antiken), das akzentuierende (etwa 

der neuzeitlichen germanischen Sprachen), das akzentuierend-alternierende (in deut-

schen und englischen Versen: die rhythmische Gestalt wird hergestellt durch regel-

mäßigen Wechsel druckstarker und druckschwacher Silben) und das silben- (romani-

sche Dichtung) sowie akzentzählende (z.B. im germanischen <Stabreim-> oder im 

<freien Knittelvers>) Gliederungsprinzip voneinander zu trennen sind. Sie konkur-

rieren je nach Sprachstruktur miteinander (wie in der mittellateinischen) oder wirken 

zusammen (wie in der althochdeutschen und mittelhochdeutschen Dichtung)232. 

Doch gilt bes. für die rhetorische Kunstprosa, dass sie einerseits auf die rhythmische 

Struktur nicht verzichten, eben diese aber andererseits – dem aptum folgend – auch 

nicht in die Nähe metrischer, mithin Formen dichterischer Sprache, bringen dürfe: 

<rÖujmo?n deiq eäxein to?n loßgon, meßtron de? mhß: poißhma ga?r eästai> (die Prosarede 

muss einen Rhythmus haben, jedoch kein Metrum; sonst wird sie nämlich zum Ge-

dicht)233. Nach dieser Vorgabe werden darum von Aristoteles wie Cicero und Quinti-

lian Rhythmengeschlechter unterschieden, von denen das heroisch-daktylische als zu 

feierlich für die Prosarede ungeeignet, das jambisch-trochäische in der gewöhnlichen 

Alltagssprache verhaftet, allein das paionische anwendbar sei: <aöpo? moßnou ga?r ouök 

eästi meßtron tvqn rÖhjeßntvn rÖujmvqn, vÄste maßlista lanjaßnein> (denn von all den 

                                                 
230 Hierzu und in allen Einzelheiten grundlegend P. Dräger: Art. <Klausel>, in: HWRh 4 (1998), Sp. 

1088-1104. 
231 Lausberg Hb. §§ 979, 984 f., 1053 (in initiis), 1054 (in mediis), El. § 459 und Schmude [216] Sp. 1223. 
232 Metzler LL [209] 368 f.; Metzler Lex. Sprache, hg. v. H. Glück (1993), 513; Schmude [231]. 
233 Arist. Rhet. 1408 b 21 f./28-31; vgl. Cic. Or. 66-68/187/198. Schmude [216] Sp. 1224. 
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genannten Rhythmen entsteht aus ihm allein kein Metrum; folglich bleibt er am ehes-

ten unentdeckt)234. Anknüpfend hieran gelten für die Erzeugung des Rh. zwei 

Grundregeln: das (wie o., negative) <antimetrische> Prinzip ergibt sich aus dem (po-

sitiven) der variatio, welches allgemein die Abfolge mehrerer kurzer oder mehrerer 

langer Silben meidet <... versus semper similis sibi est et una ratione decurrit, orationis 

compositio, nisi varia est, et offendit similitudine et in affectatione deprehenditur>235 (der 

Vers ist sich immer gleich und läuft nach einem Prinzip ab, die Wortfügung in der 

Rede aber stößt, wenn sie nicht abwechslungsreich ist, einerseits durch das Einerlei ab, 

verrät sich andererseits durch zu gesuchte Künste). Entsprechend gilt <versum in 

oratione fieri multo foedissimum est totum, sed etiam in parte deforme, utique si pars 

posterior in clausula deprehendatur aut rursus prior ingressu> (dass in der Rede ein gan-

zer Vers gebildet wird, ist das allerhässlichste, aber auch schon ein Versteil ist eine 

Verunstaltung, jedenfalls wenn sich der Versschluss im Satzschluss findet oder um-

gekehrt der Versanfang im Satzbeginn). Das entgegengesetzte Verfahren, Vers-

schluss am initium – am Satzende (der Kadenz) Versanfang, ist indes erlaubt: <quia et 

claudit interim optime prima pars versus [...] et ultima versuum initio conveniunt orationis 

[...] sed initia initiis non convenient [...] nec clausulae clausulis>236 (da ja ein Versanfang 

zuweilen einen vorzüglichen Satzschluss ergibt [...] auch Versschlüsse passen für den 

Anfang der Rede [...] aber Versanfänge passen nicht für Redeanfänge [...] und auch 

nicht Versschlüsse für Satzschlüsse). 

Allerdings darf laut Cicero diese durch variierenden numerus statt eines streng 

durchgängigen metrum geregelte Form der oratio soluta nicht zu kunstloser Regello-

sigkeit führen: <liberior est oratio et plane, ut dicitur, sic est vere soluta, non ut fugiat 

tamen aut erret, sed ut sine vinculis sibi ipsa moderetur>237 (freier ist die Rede und durch-

                                                 
234 Arist. Rhet. 1408 b 32 ff.; Poet. 1449 a 19-28; Ps.-Longin Subl. 41; Ps.-Demetr. Eloc. 42 f.; Cic. Or. 188-

197; De or. III 182 f.; Quint. IX 4, 87-92. Schmude [216] Sp. 1225. 
235 Quint. IX 4, 60. Lausberg Hb. § 981. 
236 Quint. IX 4, 72-75 (mit Beisp. aus Demosthenes, Cicero u.a.), vgl. ebda. 52, Mart. Cap. 517. – R. 

Volkmann: Die Rhetorik d. Griechen u. Römer in systemat. Übersicht (Leipzig 21885, ND 1987), 521-

523; Lausberg Hb. § 993. 
237 Cic. De or. III 184; Quint. IX 4, 60 und 77. 
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aus sozusagen wahrhaft gelöst dergestalt, dass sie gleichwohl nicht flüchtig ist oder 

umherirrt, sondern dass sie sich ohne Fesseln selbst Maß und Regel gibt). Dies zu 

erreichen hält Quintilian im Übrigen – anders als Cicero – für schwieriger als die 

compositionis ratio der Dichter. 

Die Beachtung der Rh.-Gesetze bringt es demgemäß mit sich, dass die sprachliche 

Formulierung eines Gedankens dem numerus gefügig gemacht werden muss, da ordo 

und iunctura mit diesem höchstens zufällig von vorneherein übereinstimmen: 

<felicissimus tamen sermo est, cui et rectus ordo et apta iunctura et cum his numerus op-

portune cadens contigit>238 (am glücklichsten ist der Ausdruck dann, wenn ihm die 

richtige natürliche Anordnung, passende Verbindung und mit diesen beiden ein sich güns-

tig verbindender Rhythmus gelungen ist). Quintilian hält hierfür, von den vier Ände-

rungskategorien ausgehend, Hilfen bereit239: transmutatio (Vertauschung), aber 

<conlocatio verba [...] debet conectere> ([...] muß die Wörter verbinden) – es darf also zu 

keiner mixtura verborum kommen; immutatio (Ein-/Austausch) durch electio (Auswahl) 

rhythmisch passender Synonyme oder durch Tropen – aber ohne Verstoß gegen die 

proprietas (die eigentliche Bedeutung des Ausdrucks); adiectio (Erweiterung), <dum 

non otiosa> (wenn sie nicht müßig) – sofern also kein Pleonasmus entsteht; detractio 

(Unterdrückung), <dum non necessaria> (wenn sie nicht unentbehrlich sind) – also un-

ter Vermeidung der meißvsiw (meíōsis, minutio); sowie, auf Wortteile bezogen, 

(grammatische) Figuren (schemata) und Metaplasmen (hier: durch Synkope). 

B. Historische Entwicklung. I. Griechische Antike. Nach dem Zeugnis Platons brachte 

schon im 5. Jh. der athenische Musiktheoretiker DAMON bestimmte seelische Bewe-

gungen wie aöneleujerißa (aneleuthería, Gemeinheit), uÄbriw (hýbris, Mutwille) oder 

manißa (manía, Wildheit) mit entsprechenden rÖujmoiß (rhythmoí, Zeitmaße) in Ver-

bindung, und PLATON selbst weist der euörujmißa (eu-rhythmía, Wohlgemessenheit) 

ihren Platz in seinem Erziehungssystem zu: neben der euöarmostißa (eu-harmostía, 

Wohlklang) geht diese einher mit guter charakterlicher Verfasstheit (euöhßjeia, eu-

                                                 
238 Quint. IX 4, 27. – Lausberg Hb. §§ 948 f. und 982; Volkmann [236] 512. 
239 Quint. IX 4, 58 f.; ebda. I 5, 38-41 und Lausberg Hb. § 462. 
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ḗtheia), dringen Rh. und Harmonie am tiefsten in das Seeleninnere ein240. ARISTO-

TELES hält zu Beginn seiner Darlegung der elocutio (leßciw, léxis), der Lehre von der 

stilistischen Ausarbeitung, von den verschiedenen – poetischen Gattungen wie Sin-

neshaltungen zugeordneten (Ethoslehre)241 – Rh.-Geschlechtern allein das paionische 

für der Prosarede angemessen, da das heroisch-daktylische zu feierlich (semnoßw, 

semnós) und unmelodisch, das iambische zu alltäglich (hÖ leßciw hÖ tvqn pollvqn, hē 

léxis hē tōn pollṓn <die Redeweise der Massen>), das trochäische <schnell 

dahinrollend> (troxeroßw, trocherós – von treßxein, tréchein <laufen>) sei, der Paian 

zudem als Metrum unentdeckt bleibe242. Sein Schüler und Begründer wissenschaftli-

cher Musiklehre ARISTOXENOS von Tarent (* 376 v. Chr.) bestimmt in den 

<&Rujmika? stoixeiqa> (Rhythmiká stoicheía, Elementa rhythmica) diese Versfüsse 

bzw. Takte als kleinste Einheiten des Rh. nach dem zeitlichen Verhältnis zwischen 

aärsiw (ársis, Heben) und jeßsiw (thésis, Senken = Aufsetzen des Fußes beim Tanz) 

mit 1:1, 2:1 und 3:2243 und definiert im prvqtow xroßnow (prṓtos chrónos, erste 

                                                 
240 Plat. Pol. 399 e 8 ff. (s.o. [213] u. [217]), insbes. 401 d 6-8; vgl. weiter 397 b 6 – c 2; 398 d 1-10 (Wort, 

Melodie und Rh. als konstituierende Teile des Liedes); 442 a 2 (dag. Ion 534 a 3 f.); 601 a 4 – b 5; Aris-

toph. Nub. 636 ff. – Musik in Geschichte und Gegenwart2, hg. von F. Blume (Kassel/Basel 1949-86); 

neubearb. u. hg. von L. Finscher (Kassel/Stuttgart 21994 ff.), Sachteil Bd. 8, 266 ff. – Zu Damon 

Wilamowitz: Verskunst [213] 59-66; zur Verbindung mit aÖrmonißa als spezifisch musikalischem Mo-

ment (Arist. Poet. 1447 a 22-28) W. Hirschmann: Art. <Harmonie>, in: HWRh 3 (1996), Sp. 1299. Für die 

besondere, auch ethisch-erzieherische Wirkung metrisch und rhythmisch verfasster Sprachform ste-

hen im Weiteren u.a. die Aussage des Stoikers Kleanthes von Assos (3. Jh. v. Chr.) bei (dem seinerseits 

hierin eher kritischen) Philodem von Gadara (1. Jh. v. Chr.): De musica 4, col. 28, 5-22 (p. 75 Neubecker 

[Neapel 1986] = Stoicorum Veterum Fragmenta, coll. J. von Arnim [Leipzig 21921] 1, 486; P. Steinmetz, in: 

Rheinisches Museum N.F. 129 [1986], 25) sowie die Kritik des Aristeid. Quint. De mus. II 6 (s.u. [323]) 

an der Herabwürdigung musikalischer Ausdrucksformen (= Cic. rep. IV 14). 
241 Arist. Pol. 1341 b 19 ff. 
242 S.o. [234] sowie Hephaist. [211] Frg. 4 (Cassius Longinus, 3. Jh. n. Chr.), p. 78. 
243 Aristox. Elem. rhyth.: The fragm. of book II and the additional evidence for Aristoxenean rhythmic 

theory – Texts ed. with introd. (p. 23-54: The Greek theory of rh.: A. and others), transl. and comm. by L. 

Pearson (Oxford 1990), Frg. 20 f., 24, 30-36; darin: Paraphrase von M. Psellos (11. Jh., Byzanz): 

Prolambanoßmena eiöw th?n rÖujmikh?n eöpisthßmhn, hier 8 f., 12, 14, 17; sowie: Frag. Neapolitana, hier 12-

15. Zum Rh. bei Aristoxenos weiter R. Westphal: System der antiken Rhythmik (1865), insbes. 1-23; 

ders.: Griech. Rhythmik und die Frg. u. Lehrsätze der griech. Rhythmiker (31885 [= Theorie der musi-

schen Künste der Hellenen, von A. Rossbach u. R.W., Bd. I]), 41-48; ders.: A. v. Tarent [211] I 4 ff., II 75 

ff.; Wilamowitz: Verskunst [213] 67 (zu Westphal 83 f.); Wille [213] s.v. <Musik A [10]> in LAW; F. 

Wehrli in: Ueberwegs Grundriß der Gesch. der Philosophie, neubearb. Ausgabe, Bd. 3 hg. v. H. 

Flashar (1983), 540-546; F. Zaminer s.v. <Aristoxenos [1]> sowie <Musik> Sp. 526 in DNP; D. Najock in: 

Metzler Lex. d. antiken Autoren (1997). 
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Zeit[einheit]) das kleinste, nicht weiter teilbare Element des Rh.244. Dabei trennt er 

den Rh. (rÖujmoßw) als gegebene Form vom rÖujmizoßmenon (rhythmizómenon), der 

Sprache als rhythmischem Substrat245: <[…] dußo tina?w fußseiw […] paraplhsißvw 

eäxousaw pro?w aöllhßlaw vÄsper eäxei to? sxhqma kai? to? sxhmatizoßmenon pro?w auötoß> 

(zwei Wesenheiten, die sich ganz ähnlich zueinander verhalten wie sich die Gestalt 

und das Gestaltete zu dieser verhält). &Rujmizoßmena, rhythmizómena, also Objekte 

des Rh., sind – in einer nach zeitlichem Wechselbezug geregelten Abfolge von Ruhe 

und Bewegung – <Gestalt> (sxhqma, schḗma – hier etwa: Körperhaltung im Tanz), 

<Klang> (fjoßggow, phthóngos: Sing- oder Instrumentalstimme) und <Silbe> 

(sullabhß, syllabḗ: Text)246. Nur in ihnen wird der Rh. wahrnehmbar247: <[…] toß te 

gar? sxhqma, mh? uÖpaßrxontowtouq decomeßnou auötoß, dhqlon vÖw aödunateiq geneßsjai: oÖ 

te rÖujmo?w vÖsaußtvw xvri?w touq rÖujmisjhsomeßnou […] ouö dußnatai gißnesjai> (Es 

ist klar, daß die Gestalt, wenn nichts existiert, sie aufzunehmen, nicht werden kann; 

ebenso kann der Rh. ohne etwas, das rhythmisiert werden wird [...], nicht entstehen). 

Zeiteinheit ist der Takt (xroßnow, chrónos), und Rh. kommt zustande248, <oÄtan hÖ tvqn 

xroßnvn diaißresiw taßcin tina laßbh# aöfvrismeßnhn> (wenn die Einteilung der Takte 

eine definierte Anordnung aufweist). Im selben rÖujmizoßmenon, rhythmizómenon 

können sich, entsprechend der jeweiligen Art des Rh., verschiedene Formen ausdrü-

cken249: <hÖ ga?r auöth? leßciw eiöw xroßnouw tejeiqsa diafeßrontaw aöllhßlvn lambaßnei 

tina?w diafora?w toiaußtaw, aiÄ eiösin iäsai auötaiqw touq rÖujmouq fußsevw diaforaiqw> 

(Der gleiche gesprochene Satz nimmt, in bestimmte Takte gesetzt, die sich voneinan-

der unterscheiden, solche Unterschiede an, die gleich sind den Unterschieden im 

Wesen des Rh.). Andererseits ist nicht jede Anordnung von Zeiteinheiten rhyth-

misch250: <aömfoßtera ga?r peßfuken eöpideßxesjai to? rÖujmizoßmenon ta? susthßmata, 

                                                 
244 Aristox. Frg. 10 f.; Psellos 7. – Zur Abgrenzung dieses Begriffes im musikalischen Sinne von Metrik 

und Grammatik Choeroboscus zu Hephaest. [211] p. 180 Consbruch 1906. 
245 Aristox. Frg. 3; Psellos 2/13 – vgl. Cic. Or. 204 <aliud [...] numerus, aliud numerosum>. 
246 Psellos 5 f., vgl. Aristox. Frg. 9 / Frg. Neapol. 20. 
247 Aristox. Frg. 6 = Psellos 13. 
248 Aristox. Frg. 7. 
249 Aristox. Frg. 4 = Psellos 13. 
250 Aristox. Frg. 8; Psellos 3. 
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toß te euärujmon kai? to? aärrujmon> (Beide Gestaltungen ist das rhythmizómenon in 

der Lage anzunehmen, die rhythmische wie die nichtrhythmische). 

Der oratorische numerus = rÖujmoßw bzw. die von ihm geregelte oratio soluta steht in 

der Mitte zwischen regellosem sxhqma thqw leßcevw aärrujmon (dem aristotelischen 

Beliebigkeits-numerus) und dem durchgeregelten metrum der Dichtung251. Als sein 

Erfinder gilt nach dem Ausweis Ciceros und anderer der aus Platons <Politeía> be-

kannte Redner THRASYMACHOS aus Chalkedon (5. Jh. v. Chr.): <sed princeps 

inveniendi fuit Thrasymachus, cuius omnia nimis etiam exstant scripta numerose>252 (aber 

der eigentliche Erfinder war Thrasymachos, dessen sämtliche erhaltenen Schriften 

eine – sogar allzustarke – Rhythmisierung zeigen). Dieser hatte auf die Redefiguren 

des GORGIAS von Leontinoi zurückgegriffen, welcher <[...] paria paribus adiuncta et 

similiter definita itemque contrariis relata contraria, quae sua sponte, etiamsi id non agas, 

cadunt plerumque numerose, [...] primus invenit, sed iis est usus intemperantius>253 (zu-

erst den Gebrauch von in der Länge einander gleichenden Abschnitten [Parisa] und 

von einander entsprechenden Endungen [Homoiotéleuta] und aufeinander bezogenen 

Antithesen einführte, die ja meistens, auch wenn man nicht darauf abzielt, ganz von 

selbst rhythmisch fallen), und mit deren Übertragung auf komplexere Satzbauteile die 

kunstvolle, in Kolon und Komma gegliederte und rhythmisch geordnete Periode einge-

führt254. 

Der frühgriechischen Prosa bis Herodot eignet noch weitestgehend das Fehlen gera-

de dieser raffinierten Ausgestaltung (<expolitio>) des sprachlichen Rohmaterials 

(<materia quaedam>): <itaque et Herodotus et eadem superiorque aetas numero caruit, nisi 

                                                 
251 Arist. Rhet. 1408 b 21 f./28-32; Cic. De or. III 184 (Theophrast); Quint. IX 4, 77. Lausberg Hb. § 980 f. 
252 Cic. Or. 175; Dion. Hal. Or. vet. II 6; Suidas s.v. Jrasußmaxow; Radermacher [73]: Artium Scriptores 

(1951), B IX 15-17; VS [2] 85 A 1.3.12. – U. v. Wilamowitz-Moellendorff: Homer. Untersuchungen 

(1884), 312; ders.: Verskunst [213] 45 f.; Volkmann [236] 511; F. Blass: Attische Beredsamkeit I (21887), 

251 ff.; ders.: Die Rh.men der att. Kunstprosa (1901), 3, 37; E. Norden [112]: Antike Kunstprosa vom 6. 

Jh. v. Chr. bis in die Zeit der Renaissance (Leipzig 1898), 15, 41 ff., 916 f.; J. Martin: Antike Rhetorik. 

Technik und Methode (München 1974) [HdA II.3], 323 f.; Draeger [230] Sp. 1093. 
253 Cic. Or. 175; Radermacher B IX 14. Schmude [216] Sp. 1224. 
254 Arist. Rhet. 1409 a 35 – b 12 (zur perißodow), b 13-32 (zum kvqlon); Cic. Or. 211 und 223 (zu membrum 

und incisum / koßmma); Quint. IX 4, 122-130. 
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quando temere ac fortuito, et scriptores perveteres de numero nihil omnino, de oratione 

praecepta multa nobis reliquerunt [...] numerus autem non domo depromebatur neque 

habebat aliquam necessitudinem aut cognationem cum oratione. itaque serius aliquanto 

notatus et cognitus quasi quandam palaestram et extrema lineamenta orationi attulit>255 (so 

entbehrte denn auch Herodot und seine Zeit wie auch die frühere des Rhythmus – 

falls dieser nicht einmal unabsichtlich und rein zufällig vorkam – und ebenso haben 

uns auch die frühen Theoretiker über den Rh. rein gar nichts, über die Rede aber 

recht viele Regeln hinterlassen [...] der Rh. dagegen war nicht leicht zur Hand und 

besaß auch keinerlei nahe Beziehung oder Verwandtschaft mit der geformten Rede. 

Dementsprechend wurde er auch erst etwas später beobachtet und erkannt. Er brach-

te gewissermaßen der Rede ihr artistisches Training und den letzten Schliff). Bei 

Herodot selbst stellt Hermogenes ein deutliches Vorherrschen hexametrischer (Dak-

tylus, Anapäst, Spondeus) Rh.n heraus256. Die attische Kunstprosa freilich weist, auch 

ohne ausgesprochenes Regelwerk, von Beginn an rhythmische Strukturen auf257, und 

ebenso ist beispielsweise für den gleichfalls aus Platons Dialogen bekannten Sophis-

ten Hippias aus Elis (Ende 5. Jh. v. Chr.) eine Schrift Peri? rÖujmvqn kai? aÖrmonivqn 

kai? grammaßtvn oörjoßthtow bezeugt258. Kritik (Theophrast, Cicero) am Übermaß der 

Rhythmisierung bei Thrasymachos, an der Stückelei seiner Redewendungen <[...] 

minuta et versiculorum similia>259 (abgehackte, versähnliche Stellen), an der Künstlich-

                                                 
255 Cic. Or. 185 f., vgl. 201 (<materia in verbis, tractatio in collocatione verborum>); M.P. Schmude: Art. 

<Parataxe/Hypotaxe>, in: HWRh 6 (2003), Sp. 565-570. 
256 Hermog. Id. II 12, p. 408, 9-25 Rabe [79]. – Zu <daktylischer Rhythmisierung> vor Herodot S. Lilja: 

On the Style of the Earliest Greek Prose (Helsinki 1968), 21 f., 42 Anm. 28, 128; P. Dräger: Stilist. Un-

ters. zu Pherekydes von Athen – ein Beitrag zur ältesten ionischen Prosa (1995), 12 f.; vgl. auch M. 

Steinrück: Sprechpause u. Wortende – zum Rh. d. Hexameters, in: Quaderni Urbinati n.s. 49 (1995), 

135-140. 
257 W. Kroll, Art. <Rhetorik>, in: RE Suppl. VII (1940), Sp. 1046; A. Dihle, s.v. <Prosarh. [A. Griech.]>, in 

LAW Sp. 2450 sowie DNP Sp. 433. 
258 Plat. Hipp. min. 368 d 4 f. = Radermacher [73] B XI 10 = VS [2] 86 A 12 = Frg. d. griech. Historiker, ed. 

F. Jacoby (1923 ff.), 6 T 2. 
259 Cic. Or. 39 f.; Blass II (21892), 130, 147; ders.: Rhythmen [252] 3 f.; Norden 43. 
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keit seiner und der gorgianischen Figuren260 lassen als Vollender und damit Begrün-

der der rhythmisierten Prosa im eigentlichen Sinne ISOKRATES (436-338 v. Chr.) 

hervortreten261, dem schon am Ende des platonischen <Phaidros> Sokrates (als noch 

jungem Manne, Platon als schon reifem) diese herausragende Rolle in der attischen 

Beredsamkeit vorhersagt262. 

Aus seiner (verlorenen) Téchnē263 stammt die (bei Aristoteles sinngemäß wiederzu-

findende) Empfehlung, sich in der Rede zwischen bloßem loßgow, lógos und dichteri-

schem meßtron, métron zu bewegen sowie diese aus jeder Art von Rh., insbes. aber 

jambischem oder trochäischem, zu mischen264: <memißxjv panti? rÖujmvq#, maßlista 

iöambikvq# hü troxai_kvq#>. In seinen Reden verbietet er feste Abfolgen von Versmaßen 

für die Prosa, rät hingegen zu Rh.n265. Neben der Rücknahme von Übertreibungen 

seiner Vorgänger266 <primus instituit dilatare verbis et mollioribus numeris explere 

sententias. in quo cum doceret eos, qui partim in dicendo partim in scribendo principes 

exstiterunt, domus eius officina habita eloquentiae est>267 (war Isokrates der erste [also im 

Gegensatz auch zu Gorgias und Thrasymachos], der es unternahm, seinen Sätzen 

durch zusätzliche Wörter weiteren Umfang und durch weichere Rh.n größere Fülle zu 

verleihen. Indem er darin nun auch jene unterwies, die hernach teils als Redner teils 

als Schriftsteller zu erstem Rang aufstiegen, galt sein Haus als die Werkstätte der Be-

redsamkeit). 

                                                 
260 Diodoros XII 53,4 = Radermacher B VII 32 (vgl. aber auch Aristot. Rhet. 1410 a 20-23); Dion. Hal. Or. 

vet. II 14. Norden [252] 64; F. Zucker: Der Stil des Gorgias nach seiner inneren Form (1956), in: 

Semantica, Rhetorica, Ethica (1963), 85-95. 
261 Cic. De or. III 173; Or. 174-176; Brut. 32 f. Volkmann 519 f.; Blass II 129 f., 147; ders.: Rhythmen 4-6; 

Norden 113 ff.; Wilamowitz: Verskunst [213], 46 ff.; W. Eisenhut: Einf. in die antike Rhet. und ihre 

Gesch. (1974, ND 1994), 28; Martin [252] 323 f.; Draeger [230] Sp. 1093-1095. 
262 Plat. Phaidr. 278 e 10 – 279 b 1; Cic. Or. 41. 
263 Radermacher [73] B XXIV 41 (p. 163-187). 
264 Frg. 10 (IV 232 Mathieu/Brémond). Blass II 115; III 1 (21893) 135; III 2, 376; ders.: Rhythmen [252] 6. 
265 Or. IX 10 f. (p. 172 Radermacher); V 27 (p. 169 R.); XIII 16 (p. 179 R.); XV 46 f. (p.181 R.). Blass: 

Rhythmen 5. 
266 Cic. Or. 175 f. 
267 Cic. Or. 40. 
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Wenngleich zu Recht davor gewarnt wird, die Rhythmik eines Isokrates oder De-

mosthenes (384-322 v. Chr.) in ein festes System von Regeln zu zwängen268, so ver-

merkt bei Ersterem immerhin DIONYSIOS VON HALIKARNASS (1. Jh. v. Chr.) 

rhythmisch spürbare Trennung der Perioden voneinander269. Es lässt sich – vom Ko-

lonende weg – Zurückhaltung gegenüber daktylischen, anapästischen, kretischen, 

paionischen und choriambischen Folgen feststellen270, während für seinen Nachfolger 

die Bevorzugung des Creticus — ∪ — (auch in der Form — — —)271, den Gebrauch 

von Daktylus (— ∪∪) und Spondeus (— —) sowie des (mit dem Creticus rhythmisch 

identischen [= akzentuierend, den Ictus hervorhebend]272) Päon (— ∪ ∪∪ primus, ∪∪ ∪ 

— posterior)273, von Anapäst (∪∪ —) und Epitritus (—— ∪— bzw. —∪ ——), mithin 

von – anders als Isokrates – schweren Rh.n, schon antike Stilkritiker notieren. Das 

<rhythmische Gesetz> des Demosthenes untersagt Abfolgen von mehr als zwei Kür-

zen (namentlich den Tribrachys ∪∪ ∪)274. Die Wertschätzung des ARISTOTELES und 

seiner Schule, des Peripatos, läßt den paionischen Rh. mit Demosthenes (und gegen 

Isokrates) zum Grundmuster für die folgende hellenistische (Theophrast) wie römi-

sche (Cicero) Téchnē werden. Aristoteles führt ihn auf Thrasymachos und dessen 

Nachfolger zurück (welche ihn aber nicht hätten charakterisieren können, da aus ihm 

allein kein Versmaß entstehe und er somit am ehesten verborgen bleibe [s.o.]) und 

kritisiert im Folgenden den offenkundig zu seiner Zeit geläufigen Usus der gleichen 

Form des Päan für Satzanfang wie -ende: <deiq de? diafeßrein th?n teleuth?n thqw 

aörxhqw. eästin de? paiqanow dußo eiädh aöntikeißmena aöllhßloiw, vWn to? me?n eÜn aörxhq# 

                                                 
268 Wilamowitz: Verskunst [213], 51. 
269 Dion. Hal. Comp. c. 23, 22. Blass [252] II 148 f. 
270 Blass II 155 f. 
271 Demosth. XVIII (Kranzrede) 1; IX (3. Philippika) 17; Quint. IX 4, 63. Blass III 1, 136; ders.: Rhythmen 

168 f.; Norden [252] 121, 915 f.; W. Schmid: Über d. klass. Theorie u. Praxis d. ant. Prosarh. (1959), 128 

mit Anm. 2. 
272 Cic. De or. III 193. Norden 926 f. 
273 Ps.-Long. Subl. 39, 4; ders.: Teßxnh rÖhtorikhß 7 (Rhetores Graeci I, p. 326, 5 ff. Spengel [Leipzig 1853, 

ND 1966]). Blass III 1, 136 Anm. 3. 
274 Blass III 1, 105-112, 125, 135 f.; ders.: Rhythmen 143 f.; Volkmann 528; Norden 916. – Zu den einzel-

nen Formen der Perioden- u. Kola-Klauseln bei Isokrates u. Demosthenes Draeger [230] Sp. 1094 f.; 

Methoden der Klausel-Anatomie seit der Antike (morphologisch – typologisch – akzentmetrisch) und 

Katalog der Klausel-Typen überhaupt (Cicero) ebda. Sp. 1090-1092. 
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aÖrmoßttei [...] ouWtow d‘ eösti?n ouW aärxei me?n hÖ makraß, teleutvqsin de? treiqw braxeiqai 

[...] eÄterow d‘ eöc eönantißaw, ouW braxeiqai aärxousin treiqw, hÖ de? makra? teleutaißa 

[...] ouWtow de? teleuth?n poieiq>275 (das Ende aber muss vom Anfang unterschieden 

sein. Es gibt zwei einander entgegengesetzte Formen des Paian, von denen die Eine 

zum [Satz]anfang paßt [...] Es ist dies der [Paian], wo die lange Silbe am Anfang 

steht, die drei kurzen aber beschließen [...] Die andere [Form des Paian wird] aus der 

Umkehrung [gebildet], wo drei kurze Silben beginnen und die lange am Ende steht 

[...] Diese Form aber schafft einen [geeigneten] Schluss). Durch die lange Silbe näm-

lich werde der Einschnitt hergestellt, während eine Kürze durch ihre eigene Unvoll-

ständigkeit den Schluss verstümmele, welcher im Übrigen nicht durch den Ab-

schreiber oder Satzzeichen (paragrafhß, paragraphḗ), sondern allein durch den Rh. 

erkennbar sein müsse. Bei Aristoteles ergibt sich somit ein System dreier paarweise 

gegenläufiger Rh.en-Geschlechter: der Daktylus (— ∪∪) läuft im Gegensinn als Ana-

päst (∪∪ —), der Jambus (∪ —) als Trochäus (— ∪), der Päon primus (nicht der 

Kretiker) entsprechend als Päon posterior276. Die gleichfalls angesprochene Ver-

wandtschaft des päonischen mit den beiden vorgenannten Rh.en beruht auf dem 

Zahlenverhältnis277. 

Die Stillehre des DEMETRIUS bestimmt unter Berufung auf Aristoteles als die dem 

xatakth?r megaloprephßw (charaktḗr megaloprepḗs, einem von zwei Formen des genus 

grande278) angemessene Wortfügung die paionische279, vor allem am Beginn und am 

Ende eines kvqlon (kṓlon)280: <touqto de? eästai eöa?n aöpo? makraqw aörxvßmeja kai? eiöw 

makra?n lhßgvmen: fußsei ga?r megaleiqon hÖ makraß, kai? prolegomeßnh te plhßssei 

euöju?w kai? aöpolhßgousa eön megaßlv# tini? kataleißpei to?n aökoußonta> (dies wird [er-

reicht] sein, wenn wir mit einer Länge beginnen und auf eine Länge schließen; denn 

                                                 
275 Arist. Rhet. 1409 a 10-21; Cic. Or. 228. 
276 Draeger [230] Sp. 1095 f. 
277 Arist. Rhet. 1409 a 3-6 mit Sievekes Anm. 171 z. St. 
278 Lausberg Hb. § 1079, p. 522 f. 
279 Ps.-Demetr. Eloc. 38-43. 
280 Ps.-Demetr. Eloc. 39 (Theophrast ? – s. Chiron 1993, p. 93 Anm. 59); vgl. Cic. Or. 199; De or. III 

186/191 f.; Quint. IX 4, 91 f. 
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von Natur aus gewichtig ist die Länge, und wenn man mit ihr den Anfang macht, 

schlägt sie sofort, und am Ende hinterlässt sie den Hörer in einem Gefühl der Erha-

benheit). Man erinnere und lasse sich am meisten bewegen vom Erst- und vom 

Letztgesagten, die Satzmitte hingegen verschwinde. Als Muster der aristotelischen 

Regel, das Kolon mit einem Paion primus (Paißvn prokatarktikoßw, Paíōn 

prokatarktikós) einzuläuten und mit einem P. posterior (P. katalhktikoßw, P. 

katalēktikós) zu beenden, gilt Thukydides281. Und wenn eine exakte Fassung der Kola 

in Päone auch nicht immer nach beiden Seiten hin möglich sei, so könne doch in je-

dem Falle ein zumindest paionischer Grundcharakter, ein paivnikoßn ti (paiōnikón 

ti), angestrebt werden, welcher mit Längen einsetze und auf Längen auslaufe, wie 

Theophrasts Beispiel282 <tvqn me?n peri? ta? mhdeno?w aäcia filosofoußntvn> zeige. 

Die anderen Rh.en-Geschlechter kommen nach Demetrius aus den gleichen Gründen 

wie bei Aristoteles für die Kunstprosa nicht in Frage; der Vorzug des päonischen lie-

ge darin, dass es in der Mitte beider aus dem heroischen (mit seiner unrhythmischen, 

bes. in Spondeen jedes in der Prosa erträgliche Maß überschreitenden Häufung von 

Längen) und dem trivialen iambischen gemischt sei: aus den Längen beziehe es seine 

Erhabenheit, aus den Kürzen das der Prosa Gemäße (to? logikoßn, tó logikón)283. 

II. Römische Antike. Hauptquelle für das Wesen des römischen Prosarh. ist uns die im 

Jahre 46 v.Chr. entstandene Schrift <Orator> des Theoretikers wie praktizierenden 

Rhetoren M. Tullius CICERO (106-43 v. Chr.)284, welcher im Lateinischen rhythmisch 

organisierter Rede eine noch junge Geschichte bescheinigt285. So korrigiert er auch die 

recht harte Wortfügung in einem Satz des Gaius Sempronius GRACCHUS aus d.J. 

                                                 
281 Z.B. Thuk. II 48, 1; Ps.-Demetr. Eloc. 40. 
282 Theophr. Peri? leßcevw (Perí léxeōs) fr. 6, p. 114 Mayer; Ps.-Demetr. Eloc. 41; Schmid [271]. 
283 Ps.-Demetr. Eloc. 41-43 (mit Chiron p. 93 Anm. 62); vgl. Cic. Or. 192-194. – Zum Rh. im genus medi-

um Ps.-Demetr. Eloc. 179-185 sowie A Greek Critic: Demetrius on Style, introd. and transl. by G.M.A. 

Grube (Toronto 1961), p. 102 f.; für die weitere Theorie in hellenistisch-röm. Zeit Eloc. 186-189; Dion. 

Hal. Comp. c. 11, 22-26 u. 17 f.; Hermog. Id. I, p. 223 ff. Rabe [79]. – Zum Attizismus in der Schrift über 

die Wortfügung <Peri? oönomaßtvn sunjeßsevw> des Dion. Hal. vgl. H. Hommel s.v. <Rhetorik> in LAW 

Sp. 2617. 
284 Schmid [271] 111 f. 
285 Cic. Or. 170 f. 
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124 zu einer rhythmischen Klausel286, wobei derselbe dies seinerseits in einer Rede 

des darauffolgenden Jahres zeigt287. Die Leichtigkeit und Eleganz hellenistischer Pe-

riodik habe als Erster dessen Vorbild M. Aemilius LEPIDUS (Porcina, cos. 137) in 

Rom eingeführt, so Cicero in seiner Bewertung der ganz vom Asianismus geprägten 

römischen Redner des 2. und 1. Jh. im historischen Überblick des <Brutus> (gleich-

falls 46 v.Chr.), und auch seine Nachfolger C. Fannius (cos. 122), Q. Caec. Metellus 

Numidicus (cos. 109), C. Papir. Carbo (trib. pl. 90/89) sowie Ciceros Konkurrent 

Hortensius pflegen sie fortan288. Freilich finden sich bereits bei dem älteren M. Por-

cius CATO aus Tusculum (234-149 v.Chr.) – mithin zu einer Zeit, für welche an einen 

Einfluss griechischer Theorie noch nicht gedacht werden kann289 – die späteren Rh.en 

Ciceros, sind bestimmte Rh.en offenkundig in der lateinischen Sprache von vornhe-

rein angelegt290. Zum Anderen bezeugt Cicero auch für seine beiden gefeierten Vor-

gänger ANTONIUS (143-87) und CRASSUS (140-91), Gesprächspartner im Dialog 

<De oratore> von 54 v. Chr., das Streben nach Rhythmisierung ihrer Perioden291. In-

des raubt der mit Augustus institutionalisierte Prinzipat einer lebendigen Rhetorik 

mit dem politischen 'Schlachtfeld' ihre – neben dem Gerichtssaal: <in causis foroque> 

(im Prozess und auf dem Forum) – für Cicero noch wichtigste Betätigungsstätte292. 

Der etwas ältere Zeitgenosse des Meisters, M. Terentius VARRO aus dem 

sabinischen Reate, Polyhistor und Antiquar, Literaturtheoretiker und Dichter (116-27 

v. Chr.), bestimmt nach dem Zeugnis der spätantiken Grammatik (Marius Victorinus, 

                                                 
286 Cic. Or. 233; Quint. IX 4, 15. 
287 Oratorum Romanorum Fragmenta 48, 32 Malcovati (Ed. Turin 1930, 41976); vgl. auch Cic. De Or. III 

214, Brut. 125 f. sowie J.W. Halporn, s.v. <Prosarh. [B. Römisch]>, in LAW Sp. 2452. 
288 Cic. Brut. (insbes.) 96; vgl. Or. 230 f.; Norden [252] 169-175, M. v. Albrecht: Gesch. d. röm. Lit. 

(München 21994), 394 f. 
289 Vgl. den period. Bau eines Gebetes an den altital. Gott Ianus bei Cato, agr. 143, 2 Schönberger (Ed. 

München 1980); weiter Crusius/Rubenbauer: Röm. Metrik (81992) §§ 183 f. 
290 E. Fraenkel: Leseproben aus Reden Ciceros und Catos (Rom 1968); A. Primmer: Der Prosarh. in 

Catos Reden, in: FS K. Vretska (1970), 174-180; v. Albrecht [288] 320; G. O. Hutchinson: Rhythm, Style 

and Meaning in Cicero's Prose, in: Class. Quarterly 45 (1995), 485-499. – Zum Urteil Ciceros über die 

Rhythmik der <Alten>, insbes. Catos, vgl. u.a. Or. 168 f. und Brut. 68, in griech.-röm. Prosa allgemein 

Or. 67/180 f., Historiographie Or. 186/219/234 (dagegen Quint. IX 4, 16-18/129), sowie Crusius [289] § 

188 und Draeger [230] Sp. 1098. 
291 Cic. Brut. 138/140, 162; Or. 222 f. 
292 Cic. Or. 207. 
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Diomedes) den Rh. (numerus) als <pedum temporumque iunctura velox divisa in arsin et 

thesin, vel tempus quo syllabas metimur>293 (fließende Verbindung von [Vers]füßen und 

Zeiteinheiten, unterteilt in Hebung und Senkung, oder Zeitspanne, nach welcher wir 

Silben bemessen). Die Abgrenzung zum metrum fasst er in den Begriff des <modus>, 

des Taktes oder Zeitmaßes, welcher dieses begrenze, und <inter rhythmum [...] et met-

rum hoc interesse quod inter materiam et regulam>294 (zwischen Rh. und M. bestehe der-

selbe Unterschied wie zwischen Stoff und Regel). 

Für Cicero bezieht die Rede Würze zum Einen aus den Worten, zum Anderen aus 

den Rh.n: <quodsi et angusta quaedam atque concisa et alia est dilatata et diffusa oratio, 

necesse est id non litterarum accidere natura, sed intervallorum longorum et brevium 

varietate; quibus implicata atque permixta oratio quoniam tum stabilis est tum volubilis, 

necesse est eius modi naturam numeris contineri>295 (Wenn daher ein Prosaabschnitt kurz 

und knapp ist, ein anderer aber breit auseinanderfließend, dann kann das notwendi-

gerweise nicht durch die Natur der Buchstaben zustande kommen, sondern nur 

durch die Unterschiedlichkeit langer und kurzer Zeitabstände. Da nun die Prosa, mit 

ihnen verbunden und vermischt, bald ruhig, bald rasch ist, so hängt diese Beschaf-

fenheit notwendigerweise vom Rh. ab). Von den – sämtlich der Poesie entnomme-

nen: <nullus est igitur numerus extra poeticos> – Arten des Rh., daktylisch, jambisch, 

paionisch, entstanden aus unterschiedlichen zeitlichen Teilungsverhältnissen im 

Versfuß296, passe zu einer wohlgefügten Prosa, der Autorität des Aristoteles, Theoph-

rast und Theodektes folgend, die paionische297, in die allerdings auch andere rhyth-

mische Strukturen integriert werden sollten: <ego autem sentio omnes in oratione esse 

                                                 
293 Varro frg. 284, in: Grammaticae Romanae Frg., coll. H. Funaioli (Leipzig 1907), p. 306. 
294 Ebda. frg. 285 f., 288. Zu Zeiteinheit (Takt) und Silbenlänge (Prosodie) in Rhythmik und Metrik frg. 

282, p. 304, 122-132 Funaioli; zur Periode (circuitus vel ambitus) und ihren Bauteilen (colon und comma) 

im Versmaß frg. 287 F. 
295 Cic. Or. 185/187; vgl. De or. III 185 f.; Quint. IX 4, 91 f. 
296 Cic. Or. 188, vgl. Quint. IX 4, 52/79. 
297 Cic. Or. 189-194. 
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quasi permixtos et confusos pedes>298 (Ich meinerseits bin der Ansicht, dass in der Prosa 

sämtliche Versfüße gewissermaßen vermischt und verschmolzen erscheinen). 

In der Frage, welche Rh.n man miteinander mischen und für welche Rede- bzw. Sti-

larten verwenden solle, weist Cicero den Jambus einer schlichten und niederen Aus-

drucksweise (<sermo humilis>) zu, den Päan <höheren Stellen> der Rede, den 

Dactylus beiden <... itaque in varia et perpetua oratione hi sunt inter se miscendi et 

temperandi. sic minime animadvertetur delectationis aucupium et quadrandae orationis 

industria> (daher müssen diese in einer abwechslungsreichen und fortlaufenden Rede 

untereinander vermischt und ausgeglichen werden: So wird auch am wenigsten das 

Haschen nach Gefälligkeit und das Bemühen, die Rede auszuzirkeln, bemerkt wer-

den). Die Wahl entsprechend gewichtiger Worte und Gedanken ziehe die Aufmerk-

samkeit der Hörer auf sich, so dass <fugit eos et praetervolat numerus; qui tamen si abes-

set, illa ipsa delectarent minus> (ihnen der Rh. entgeht und [unbemerkt] vorbeifliegt; 

fehlte er jedoch, würden auch jene ihrerseits geringeres Vergnügen bereiten)299. Und 

wenn es in der Prosa auch nicht-rhythmisierte (<extra modum>) Stellen geben müsse 

– denn anders wäre es ein Gedicht –, so werde doch bereits als rhythmisch emp-

funden, <quod ad numeros proxime accedit>300 (was den Rh.n möglichst nahe kommt). 

Das Fehlen eines fest abgegrenzten und durchgehend zu befolgenden Gesetzes wie 

in der Dichtung oder des regelmäßigen Taktschlages der Musik (<tibicinii 

percussionum modi>) mache freilich die Abfassung einer Prosarede in der Weise, <ut 

ne immoderata aut angusta aut dissoluta aut fluens sit> (dass sie weder maßlos noch be-

engt, noch völlig ungebunden noch verschwommen sei) ungleich schwerer als die 

von Versen: <universa comprehensio et species orationis clausa et terminata est> (die peri-

odische Satzform ist als Ganze abgeschlossen und abgerundet)301. 

                                                 
298 Ebda. 195 f.; zur Kritik an Aristoteles H. Drexler: Einf. in die röm. Metrik (Darmstadt 1967, 21974): 

<Der Prosarhythmus> 142-185, hier 145. 
299 Cic. Or. 196 f. 
300 So sinngemäß schon Ps.-Demetr. Eloc. 41 . 
301 Cic. Or. 198, vgl. dagegen De or. III 184. 
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Das Problem, ob im gesamten Satzumfang (<totone in ambitu verborum>) oder nur am 

Anfang und Ende rhythmisiert werden soll, stellt sich für Cicero nicht wirklich – in 

gewisser Weise beginnt die Kadenz nicht erst im Schlussteil, sondern muss die Satz-

periode (<verborum comprehensio>) von Anfang an diese so vorbereiten, <ut ad 

extremum veniens ipsa consistat> (dass sie beim Erreichen des Endes von selbst zum 

Stillstand kommt): <[...] omnia illa et prima et media verba spectare debent ad ultimum. 

interdum enim cursus est in oratione incitatior, interdum moderata ingressio, ut iam a 

principio videndum sit, quemadmodum velis venire ad extremum> (alle Wörter aber, am 

Beginn wie in der Mitte, müssen auf das Ende hin angelegt sein. Bisweilen ist ja der 

Lauf der Rede rascher, bisweilen ist ihr Gang gemäßigt, so daß von Anfang an darauf 

zu achten ist, auf welche Weise man zum Ende kommen will)302 <[...] fluit omnino nu-

merus a primo tum incitatius brevitate pedum, tum proceritate tardius. cursum contentiones 

magis requirunt, expositiones rerum tarditatem> (im Allgemeinen strömt der Rh. von 

Beginn an bald rascher dahin infolge der Kürze der Versfüße, bald langsamer infolge 

der Länge. Leidenschaftliche Passagen erfordern mehr Rhythmisierung, sachliche 

Darlegungen eher ruhiges Tempo)303. 

Überhaupt sieht Cicero den Platz für durchgängige Rhythmisierung und Periodisie-

rung vorwiegend im geßnow eöpideiktikoßn (génos epideiktikón = demonstrativum), der 

Festrede (Isokrates), und in der Geschichtsschreibung (Theopomp), während im ge-

nus iudiciale und deliberativum, der Prozessverhandlung und der politischen Rede, ein 

Überschreiten des aptum, von Angemessenheit und Erfordernis, neben Überdruss 

beim Zuhörer und dem Eindruck von Künstelei zum Verlust der affektiven Wirkung, 

der persönlichen Anteilnahme und der Glaubwürdigkeit auf Seiten des Vortragen-

den führe304. Sinn und Nutzen des Rh. schließlich bringt Cicero zum Ende des <Ora-

tor> auf den Punkt: <composite et apte sine sententiis dicere insania est, sententiose autem 

                                                 
302 Cic. Or. 199-201; dazu auch Schmid [271] und Drexler [298] 143 f. 
303 Cic. Or. 212; Quint. IX 4, 62 f./66-71. 
304 Zur Praxis (<usus>) des Rh. Cic. Or. 204 ff., hier insbes. 207-210. 
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sine verborum et ordine et modo infantia>305 (in geordneter rhythmisierter Rede zu spre-

chen, aber ohne Gedanken, das ist Unsinn; gedankenreich formulieren aber ohne 

Ordnung und Form der Rede, das ist Sprachlosigkeit). 

Die schon klassizistische, der Silbernen Latinität angehörende <Institutio oratoria> 

des ersten Lehrstuhlinhabers für Rhetorik QUINTILIAN (um 35-96 n. Chr.)306 behan-

delt im vierten Kapitel von Buch 9 die Wortfügung (compositio) ausdrücklich in enger 

Anlehnung an die Autorität Cicero und als deren drittes genus necessarium neben ordo 

(Anordnung) und iunctura (Verbindung) den numerus (Zähl-Rh.)307: <numeri spatio 

temporum constant, metra etiam ordine, ideoque alterum esse quantitatis videtur, alterum 

qualitatis [...] tempus solum metitur, ut a sublatione ad positionem idem spatii sit [...] inania 

quoque tempora rhythmi facilius accipient, quamquam haec et in metris accidunt>308 (die 

Rh.n beruhen auf Zeitabständen, die Metren zudem auf der Anordnung, und des-

halb scheint das Eine Sache der Quantität, das Andere der Qualität zu sein [...] der 

Rh. misst nur die Zeit, dass von der Hebung zur Senkung der Abstand gleich lang ist 

[...] auch leere Zeiten [also: Intervalle, durchgezählte Pausen] lassen die Rh.n leichter 

zu, obwohl diese auch bei Metren vorkommen). Zugleich äußert Quintilian bei der 

Bewertung der Rolle von metrischen Füßen und Rh.n in der Rede Distanz zur Über-

betonung der Rh.n durch Cicero309. Auch dessen Ausweitung des Versfußes über drei 

Silben hinaus – für Quintilian und Andere numeri – wird nicht übernommen310. Noch 

entschiedener als Cicero kritisiert Quintilian die bis auf Aristoteles zurückreichende 

Einengung der für die Prosarede in Frage kommenden Rh.n311. Besonderen Wert le-

gen allerdings Beide auf die Befolgung der o.g. <Rhythmischen Prinzipien>312, Varia-

                                                 
305 Ebda. 236, vgl. 227. 
306 Zu seiner Stellung M. Fuhrmann: Die antike Rhetorik. Eine Einführung (München/Zürich 41995), 

71-73. 
307 Quint. IX 4, 1 f./22/116; zum numerus 45-147. 
308 Quint. IX 4, 46/48/51 (vgl. auch 98 latens tempus; 108 mora, intervallum [dazu Drexler 167]); Rh.: <lau-

fend-hüpfend, sich hebend-senkend> IX 4, 91 f. 
309 Auseinandersetzung mit dem <Orator> Quint. IX 4, 53-57. 
310 Quint. IX 4, 79-86 nach Cic. Or. 215-219. 
311 Quint. IX 4, 87-92. 
312 S.o. S. 56 f. 
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tions-313, Anti-Vers-314 sowie Unauffälligkeits-Prinzip315, und überhaupt hat sich im 

Sachtext des Professors mancherorts der Prosarhythmus des Rhetoren niederge-

schlagen316.  

III. Spätantike/Mittelalter. Entsprechend dem Übergang zu einer akzentuierenden 

Metrik wie Rhythmik in der Spätantike fließt für den Grammatiker und Redelehrer 

MARIUS VICTORINUS der Rh. ursprünglich aus der Abfolge von Arsis und Thesis 

und dient der taktmäßigen Einteilung des Verses in Füße. DIOMEDES unterscheidet 

in der <Ars grammatica> das métron mit seiner Begrenzung durch numerus und mo-

dus sowie der im Takt bewahrten Ordnung von Hebung und Senkung vom Rh. <sine 

modo> – beide (im 4. Jh.) mit namentlicher Berufung auf Varro317. In der Hauptsache 

auf Cicero (<Orator>, <De oratore>) basiert die Abhandlung <De compositione et de 

metris oratorum> des RUFINUS aus Antiochia (5. Jh.), eine Sammlung von – mit ei-

genen Versen unterlegten – Exzerpten aus seinen Vorgängern318, über den oratorius 

numerus und die Verwendung metrischer Füße in der Prosa319. Auch 

FORTUNATIAN (5. Jh.) wiederholt zum Abschluss seiner Behandlung der compositio 

das sattsam bekannte Gebot der Früheren, Rhythmisierung weder durchgängig an-

zustreben, noch auf diese zu verzichten320. Der spätere Bischof des nordafrikanischen 

Hippo Regius und Kirchenvater Aurelius AUGUSTINUS (354-430), Rhetor in Kar-

thago (seit 376), Rom (383) und Mailand (seit 384), spitzt zuvor bereits in seinem Dia-

log <De musica> (388-390) eine seit hellenistischer Zeit gültige Auffassung von dich-

terischer und Prosastruktur auf die Formel zu <omne metrum rhythmus, non omnis 

                                                 
313 Cic. Or. 195-197 / 212-220; De or. III 191-194; Quint. IX 4, 60 f./90 f./134 ff. 
314 Cic. Or. 172 f./189 f./194/198/201/220/227; De or. III 175; Quint. IX 4, 72-78/95/111. 
315 Cic. Or. 197/218 f./231; De or. III 193; Quint. IX 4, 18/21/77/147. 
316 v. Albrecht [288] 997. 
317 Mar. Victor., Gramm. Lat. [4] Bd. 6, p. 41, 25-28; 50, 4 f.; 55, 11 f.; Diom., ebda. Bd. 1, p. 473, 21 – 474, 

8; p. 512, 38 ff. 
318 Zu diesen im Einzelnen Schanz-Hosius: Gesch. d. röm. Lit. IV 2 (1920, ND 1971) § 1104, p. 214 (HdA 

VIII.4.2). 
319 Rufin., Gramm. Lat. Bd. 6, p. 565-578. 
320 Fortun. Ars rhet. III 11, in: Rhet. Lat. min. [72] p. 128, 2 f. 
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rhythmus etiam metrum est>321 (Jedes Versmaß ist ein Rh., nicht aber jeder Rh. auch ein 

Versmaß). 

In der Musiktheorie greift gleichfalls ein Vertreter der Spätantike auf sein klassisches 

Vorbild zurück: der Neuplatoniker ARISTEIDES QUINTILIANUS322 lässt in seiner 

umfassenden Darstellung antiker Harmonik, Rhythmik und Metrik <Peri? 

mousikhqw> (perí mousikḗs), bes. B. 1 zum Einen Lehren der älteren Schultheorie (Py-

thagoreer, Damon v. Athen) erkennen, welche (im Bestreben, Sprachliches, Rhythmi-

sches und Harmonisches innerhalb einer übergeordneten Einheit zu sehen) das 

Versmaß als tomh? rÖujmouq (tomḗ rhythmoú, konstituierenden Bestandteil [der Rh. 

wird durch Abfolge verschiedener Versmaße gebildet], Abschnitt des Rh.) auffasse, 

Metrik und Rhythmik mithin verbinde. Zum Anderen übernimmt er die von Aris-

toxenos v. Tarent ausgehende reine, von Versmaß und Dichtung getrennte Rh.-Leh-

re: das Wesen des Rh. beruhe im Wechsel von Hebung und Senkung, das des Vers-

maßes in der Ungleichheit von Silben323. Aristeides erfasst Rh. bei unbewegten (z.B. 

aöndriaßntew, andriántes, Statuen) wie bewegten (Gang eines Menschen) Körpern so-

wie im klanglich-musikalischen Bereich (fvnhß, phōnḗ). Er konzipiert sie dort, 

Aristoxenos folgend324, als <sußsthma eök xroßnvn kataß tina taßcin sugkeimeßnvn> 

(System aus Zeiteinheiten [Längen und Kürzen], die gemäß einer bestimmten Ord-

nung zusammengesetzt sind)325: die Befindlichkeiten (paßjh, páthē) dieser Zeiteinhei-

ten werden Hebung (aärsiw, ársis) und Senkung (jeßsiw, thésis), Schall (yoßfow, 

psóphos) und Ruhe, Stille (höremißa, ēremía) [gemeint also: Laut und Pause] genannt. 

Erst die Gliederungen (meßrh, mérē) des Rh. bestimmen die Ausdruckskraft (dußnamiw, 

                                                 
321 Augustinus: De musica III 1-6, hier 1, 2. Zaminer [212] 803; Volkmann [236] 505, 519-532. 
322 Zur Datierung (zwischen Cicero und Martianus Capella) Wille s.v. <A. [2] Qu.> in LAW; Ziegler in 

KlP und Zaminer in DNP s.v. <A. [7] Qu.> 
323 Arist. Rhet. 1408 b 28 f.; Aristidi Quintiliani <De musica> libri tres, ed. R. P. Winnington-Ingram (1963), 

hier I 18 und 23. Zu Quellenlage und Überlieferung R. Westphal [243]: System (1865), 15-18; 

Wilamowitz: Verskunst [213] 77 f.; Arist. Quint. <Von der Musik>, eingel., übers. u. erl. v. R. Schäfke 

(1937), 88-93 (insbes. 89 gegen Westphal), 236 Anm. 1-4. Zum Verhältnis zu Hephaistion (anders als 

Wilamowitz, mit v. Ophuijsen [H. On Metre – Transl. and Comm. 1987]) S. Fornaro in DNP 5 (1998), 

Sp. 351. 
324 Schäfke 92. 
325 Arist. Quint. I 13. 
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dýnamis) des Liedgesanges326, und Rhythmik besteht im Wissen um deren Gebrauch 

(xrhqsiw, chrḗsis). Wahrgenommen wird Rh. überhaupt mit drei Sinnen: dem Sehen 

etwa beim Tanz (oärxhsiw, órchēsis), dem Hören bei der Tonweise (meßlow, mélos), 

dem Tasten beim Pulsschlag (sfugmoßw, sphygmós); der musikalische mit zweien: Ge-

sicht und Gehör. Rhythmisch gegliedert (rÖujmizoßmena, rhythmizómena) werden in 

der Musik Körperbewegung (kißnhsiw svßmatow, kínēsis sṓmatos), Gesang (melv#dißa, 

melōdía) und sprachlicher Ausdruck (leßciw, léxis); Tonweise, Rh. und sprachlicher 

Ausdruck zusammen ergeben das Lied (vö#dhß, ōdḗ). Geteilt wird der Rh. im sprachli-

chen Ausdruck durch die Silben (sullabaiß, syllabaí), in der Tonweise durch die 

Verhältnisse (loßgoi, lógoi) von Hebungen zu Senkungen, in der Bewegung durch 

(Stellungs-)Figuren (sxhßmata, schḗmata) und deren Begrenzungen (peßrata, pérata). 

Schließlich teilt Aristeides die Rhythmik in fünf Abschnitte ein, was ebenso auf 

Aristoxenos zurückgehen dürfte wie das Einsetzen mit dem prvqtow xroßnow, prṓtos 

chrónos (erste = unteilbare und kleinste Zeit[einheit, s.o.], Punkt [shmeiqon, 

sēmeíon])327 und die drei Rhythmengeschlechter. Rhythmisches Zeitmaß (aögvghß, 

agōgḗ, Fortschreiten der Zeiteinheiten), Modulation (metabolhß, metabolḗ, Änderung 

der Rh.en oder des Zeitmaßes) sowie Rh.enbildung (rÖujmopoiißa, rhythmopoiía) 

werden wesentlich knapper behandelt328. 

Partien von Aristeides' Rhythmik sind (in etwas veränderter Einteilung) von 

MARTIANUS CAPELLA (um 470) aus Karthago für sein Handbuch der Septem Artes 

liberales <De nuptiis philologiae et Mercurii> in Buch IX (<De Harmonia>) übersetzt 

und dem MA weitergegeben worden329. Ebenfalls auf der Schwelle zum MA be-

stimmt ISIDOR VON SEVILLA (um 560-636) mit Berufung auf ältere (Varro) Defini-

                                                 
326 Zur der Schule Damons zugeschriebenen Bezeichnung des Rh. als männlich-handelndem (aärren) 

gegenüber dem Melos als weiblich-passivem (jhluß) Arist. Quint. I 19. 
327 Arist. Quint. I 14 ff. – Zur Gliederung in sieben Abschnitte (analog zur aristoxenischen Harmonik) 

bei Martianus Capella, die sich gleichwohl auch bei Aristeides nachweisen lassen, Schäfke [323] 212 

Anm. 3. 
328 Arist. Quint. I 19. 
329 Mart. Cap. 936-939 = Arist. Quint. I 4-6 passim (zu Stoffeinteilung u. Harmonik), Mart. Cap. 967-995 

= Arist. Quint. I 13-19 (zur Rhythmik): dazu detailliert der Stellen- u. Verweisapparat in der 

Teubneriana von J. Willis 1983. 
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tionen die Prosa als geradlinig fortlaufende und von metrischem Zwang befreite Re-

de (<producta oratio et a lege metri soluta>)330 und setzt sie in Gegensatz einerseits zur 

<perflexa numero [...] oratio> (vom Rh. verbogenen Rede), andererseits zu den metri-

schen <carmina>, denen bei Griechen wie Lateinern schon viel frühere Sorge gegol-

ten habe (vgl. o. Cicero). Er spricht in diesem Sinne von der <oratio soluta> eines 

Pherekydes von Syros (6. Jh. v. Chr.) bzw. Appius Claudius Caecus (280 v. Chr. ge-

gen Pyrrhos), hier also von dem aristotelischen Beliebigkeits-numerus, im Unter-

schied zum Rh., <qui [...] rationabiliter ordinatis pedibus currit> (welcher in regelmässig 

angeordneten Füßen abläuft)331. Wie bereits Quintilian rhythmisch gebundene 

(iuncta) Prosa und solche ohne Bindung (dissoluta) nennt332, legt Isidor damit die Trias 

Prosa – Rh. – Metrum an, welche wir dann (nach ihrer Wertigkeit als Klimax) in den 

hochmittelalterlichen ARTES finden. In seiner Musiklehre betrifft der rhythmische 

Teil den Klang der Wortfügung, bezieht sich zum Anderen als dritte die <divisio 

rhythmica> auf Schlag- (und zu schlagende Saiten-)instrumente, konstituieren sich 

endlich auch die metra akzentuierend nach Arsis und Thesis333. In seiner Verslehre 

vollzieht BEDA VENERABILIS (673-735) die Ablösung des silbenmessenden quanti-

tierenden durch das akzentuierende, dem Wortakzent folgende Prinzip auch schul-

mäßig334.  

Unter dem Begriff <rhythmi> stehen fortan und im Verlaufe des MA vorwiegend 

volkssprachliche akzentuierende Dichtungen – zunächst deutlich geringergeschätzt – 

den weiterhin quantitierenden, 'gehobenen' lateinischen <carmina metrica> gegen-

über, im Spätmittelalter schließlich durch theoretische Behandlung in den ARTES 

DICTANDI und POETRIAE u.a. eines GALFRID VON VINSAUF († um 1210) 

<debemus habere respectum ad syllabae accentum, non ad tempus [...] qualiscumque fuerit 

syllaba in metro, non est aliter accentuanda in metro quam extra metrum> (wir müssen auf 

                                                 
330 Isid. Etym. I 38; vgl. Donat zu Ter. Eun. 306. 
331 Isid. Etym. I 39, 3. 
332 Quint. XI 2, 39. 
333 Isid. Etym. III 15-23, hier 18 f. /22, 1/ 23, 2. 
334 Beda, De arte metrica [14], in: Gramm. Lat. Bd. 7, p. 258 f. 
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den Silbenakzent achten, nicht auf ihre Zeitdauer […] wie auch immer eine Silbe im 

Versmaß geartet sein wird, sie ist innerhalb des Metrum nicht anders zu betonen als 

außerhalb), JOHANNES VON GARLANDIA (13. Jh.) oder (in dessen Nachfolge) 

EBERHARDUS ALEMANNUS 'geadelt'335. In ebendiesen DICTAMINA, Formel-

sammlungen für die päpstliche Kanzleiprosa, erlebt um die gleiche Zeit auch das 

System des <Cursus> (planus – velox – tardus – di-/trispondiacus, dazu Kombinationen 

aus diesen vier) seine Blüte336, welches seit dem 4. Jh. den rhythmischen Satzschluss, 

die Klausel, nach dem dynamischen Wortakzent gestaltet (ohne dass freilich noch 

spätantike Autoren das quantitierende Prinzip ganz außer Acht lassen)337. 

IV. Renaissance / Neuzeit. Im artifiziellen Humanistenlatein der Renaissanceautoren 

wird das mittelalterlich-scholastische Cursus-System, welches einer noch lebendigen, 

gehobenen römischen Umgangssprache nachempfunden ist und letztlich – unter 

Austausch von Quantität durch Akzent – bis auf die griechische Kunstprosa (De-

mosthenes) zurückgeht, im Zuge einer wiedereinsetzenden Beachtung der Silben-

quantitäten verdrängt338. Andererseits stellt die Poetik des M. OPITZ von 1624 für 

alle künftige Verskunst deutsche 'Qualität', also betonte und unbetonte Silbe, in Ana-

logie zu antiker 'Quantität', Länge und Kürze, und hebt damit das akzentuierende 

Prinzip als verbindlich heraus339. Nicht Neuschöpfung metrischer Muster, sondern 

                                                 
335 Alle in Faral [192] 318 f.; Rockinger [192] 1. Abt., 485-512; Faral 38-46, 370 ff. – Hierzu im Einzelnen 

M.P. Schmude: Art. <Metrik> in: HWRh 5 (2001), Sp. 1227 sowie <Prosodie> ebda. 7 (2004), Sp. 360 f. 
336 Cic. Or. 178; Quint. IX 4, 70; Hugo von Bologna: Rationes dictandi prosaice (um 1125), p. 58 Rockinger; 

Norden 953-960; J.J. Murphy: Rhetorik in the Middle Ages (Berkeley/Los Angeles/London 1974), 202 f., 

209 f., 226 f., 249-253, 266 f. und J.J. M. (Hg.): Medieval Eloquence (Berkeley et al. 1978), 92, 100-103; 

Curtius [48], 158-163; E. Fraenkel: Kleine Beitr. zur Klassischen Philologie, Bd. III (Rom 1964), 497 f. 
337 Norden [112] 948-951; Ch.S. Baldwin: Medieval Rhetoric and Poetic [to 1400] (New York 1928) 223; 

M.G. Nicolau: L'origine du <cursus rhythmique> et les débuts de l'accent d'intensité en latin (Paris 

1930); Kayser [220] 264 f.; L. Arbusow: Colores rhetorici, hg. v. H. Peter (Göttingen 21963), 78; Halporn 

[287] 2453; Lausberg: Hb. [11] § 1052, El. [71] § 462; Eisenhut [261] 91 f.; Martin [252] 328; T. Janson: 

Prose Rhythm in Medieval Latin from the 9th to the 13th Century (Stockholm 1975); Cru-

sius/Rubenbauer [289] § 189; Pennacini/Odelmann: Art. <Cursus> in: HWRh 2 (1994), Sp. 397-405; 

Draeger [230] Sp. 1099 f. 
338 Norden 767 f., 802 ff., 951 f.; Halporn 2453; v. Albrecht: Art. <M. T. Cicero: Sprache u. Stil> in: RE 

Suppl. XIII (1973), Sp. 1344; Draeger Sp. 1100; Schmude: Art. <Prosodie> [335] Sp. 361. 
339 M. Opitz: Buch von der Dt. Poeterey (1624), p. 392 f. (Sch.-B. II 1 [1978]); Paul/Glier [218] §§ 111 f., 

146. 
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kreative Rezeption vorhandener (<Klopstocksche Reform>340) bereichert nunmehr 

den Formenbestand neuhochdeutscher Dichtung. Auch rhythmische Prosa nähert 

sich in der 2. Hälfte des 18. Jh. metrischer Regelmäßigkeit341, wohingegen schon Er-

zähler wie A. STIFTER und TH. STORM im 19. Jh. beispielsweise iambischen Rh. un-

terdrücken und im 20. Jh. Prosarhythmus vorwiegend in individualisierter Form zu 

finden ist342. 

Rh. wird zunehmend nicht mehr mit von außen an das sprachliche 'Material' heran-

getragenen Regeln erzeugt, sondern auf der Grundlage natürlicher, in der Wesensart 

der jeweiligen Landessprache liegender Eigenheiten gestaltet und sichtbar. Unter 

dem Einfluss wiederum antiker, astrophischer und polyrhythmischer Dithyram-

bendichtung (Melanippides d.J. von Melos, 2. Hälfte d. 5. Jh. v. Chr.)343 löst sich der 

Rh. mit KLOPSTOCKS <Frühlingsfeier> (1759), im Sturm und Drang und beim jungen 

GOETHE, in den Hymnen HÖLDERLINS und NOVALIS', bei HEINE u. NIETZ-

SCHE von metrischer Bindung und Reim344. <Freie Rh.n> – ohne Strophenform, ohne 

festgelegte Zahl oder regelmäßige Ordnung von Hebung und Senkung im Vers, mit 

subjektiver (sprech-)rhythmischer Stilisierung – bestimmen über den Naturalismus 

des ausgehenden 19., den Expressionismus (G. TRAKL, F. WERFEL, J.R. BECHER, G. 

BENN u.a.) des beginnenden 20. Jh. (mit seiner Annäherung an rhythmische Prosa, 

z.B. in der Anthologie <Menschheitsdämmerung> 1920, gegenüber einer stärker anti-

kisierenden Tendenz, so in den <Duineser Elegien> RILKES 1923) einen Großteil der 

Gegenwartslyrik345. K. SCHNAASE führt 1834 den Begriff <Rh.> in die Kunstgeschi-

                                                 
340 Paul/Glier § 149. 
341 Etwa Goethes Ossian–(kelt.-gälischer Barde, 3. Jh. [J. Macpherson 1760-1765])–Übersetzung im 

<Werther> (1774), in: Werke Bd. 6, (101981), 108-114 (Hamburger Ausg. – dazu Trunz ebda. 588-590, 

594-598), in Hölderlins <Hyperion> (1797/99) oder der Prosafassung von Novalis' <Hymnen an die 

Nacht> (1800). 
342 Wtb. d. Lit.wiss., hg. von C. Träger (21989) s.v. <Prosarh.>. 
343 Vgl. Horaz Carm. 4, 2, 10-12 zu Pindar und P. Steinmetz, in: Gymnasium 71 (1964), 11. 
344 Goethe: <Wanderers Sturmlied>, <Ganymed>, <Prometheus>; Heine: <Nordseebilder>; Nietzsche: 

<Dionysos-Dithyramben>. 
345 W. Mohr [209] 469 f.; Paul/Glier [218] §§ 141 f., 154 f.; Metzler LL [209] s.v. <F.  Rh.n>/ <F. Verse> 

sowie Schmude [216] Sp. 1230. 
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chte ein346. Zum Beleg für die fortwährende Beachtung des Prosarhythmus findet 

dieser sich in PETRIS Rhetorikkompendium von 1831 als <Einklang des Ausdrucks 

mit den innern Empfindungen [...], [als] diejenige Thätigkeit der menschlichen Seele, 

vermittelst welcher sie die durch das Sprechen entstehenden, stetig auf einander fol-

genden Zeiten in ein Ganzes zusammenfaßt>347 ebenso niedergelegt wie in der 

<Theory of Literature> 1942 von R. WELLEK und A. WARREN als dem Erfassen des 

Textes dienende, kunstgemäße Anordnung348 – dem Verweis des Rh. in der antiken 

Redetheorie an die compositio und seiner Wertschätzung bei Aristoteles, Cicero und 

Quintilian entsprechend349. 

Literaturhinweise (in Auswahl): E. Graf: Rh. u. Metrum (1891); H. Riemann: System der 

musikal. Rhythmik u. Metrik (1903, ND 1971); F. Saran: Der Rh. des frz. Verses (1904); F. 

Blass: Die Rh.n der asian. u. röm. Kunstprosa (1905); W. Meyer: Gesamm. Abh. zur mlat. 

Rhythmik, 3 Bde. (1905-1936, ND 1970); F. Saran: Dt. Verslehre (1907); Th. Zielinski: Der 

constructive Rh. in Ciceros Reden (1914); E. Petersen: Rh. (1917); Th. Wiehmayer: Mus. 

Rhythmik u. Metrik (1917); P. Von Der Mühll: Der Rh. im antiken Vers (Aarau 1918); O.L. Fo-

rel: Le rh. (1920); A.W. de Groot: A handbook of antique prose-rhythm I: History of Greek 

prose-metre (Groningen 1919); ders.: Der antike Prosarh. (1921); ders.: La prose métrique des 

anciens (Paris 1926); B. Koch: Der Rh. (1921); K. Kauffmann: Dt. Metrik (21925); J.H. Scott: 

Rhythmic Verse (Iowa 1925); E. Norden: Logos u. Rh. (1928); P. Servien: Les Rh.s (Paris 1930); 

R. Blümel: Der nhd. Rh. (1930); A. Verwey: Rh. u. Metrum (1934); G. Flik: Die Morphologie 

des Rh. (Diss. Berlin 1936); C. Cetti: Il ritmo in poesia (Como 1938); H. Leeb (1941) u. L. Kla-

ges (Zürich/Lpz. 21944): Vom Wesen des Rh.; E. Wolf: Die Bed. v. rÖujmoßw in d. griech. Lit. 

(Diss. Innsbruck 1947); J. Kunst: Metre, Rh. and multipart Music (Leiden 1950); C. Alette: 

Theories of Rh. (Diss. Rochester [N.Y.] 1951); H. Zingerle: Zur Entwicklung der Rhythmik u. 

Textbehandlung in der Chanson v. ca. 1470-1530 (Innsbruck 1954); P. Fraisse: Les structures 

rhythmiques (Leuwen 1956); F. Lockemann: Der Rh. des dt. Verses (1960); H.E. Smither: 

Theories of Rh. in the 19th and 20th cent. (Diss. Cornell Univ. [N.Y.] 1960); M.L. Perkins: Chan-

ging Concepts of Rh. in the Romantic Era (Diss. Univ. of S. California 1961); W. Dürr: Unters. 

zur poet. u. musikal. Metrik (Diss. Tübingen 1962); H. Enders: Stil u. Rh. (1962); B. 

                                                 
346 Zur Verwendung, aber auch Aufsplitterung des Wortbegriffs <Rh.> in Renaissance, Frühromantik 

und Dt. Idealismus Zaminer [212] 803 (2. Sp.), vgl. o. [214]. 
347 F.E. Petri: Rhetor. Wörter-Büchlein (Leipzig 1831), p. 151 f. (numerus, nach Quint.; vgl. K.Ph. Moritz: 

Versuch einer dt. Prosodie [1786], 42 f.), 185 f. (Rh.); J. Minckwitz: Lehrbuch der dt. Verskunst oder 

Prosodie u. Metrik (41862) §§ 85-99, 145-154. 
348 R. Wellek / A. Warren: Theorie der Literatur (New York 21956), dt. Übers. v. E. und M. Lohner 

(1959), 183-186, 197 f., hier 186. 
349 Vgl. Draeger [230] Sp. 1100 f.; Schmude [216] Sp. 1223 sowie o. S. 54. 
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Kippenberg: Der Rh. im Minnesang (1962); W. Dürr / W. Gerstenberg s.v. <Rh., Metrum, 

Takt> in: Musik in Geschichte u. Gegenwart (Kassel/Basel 1949-86); R. Bräuer: Tonbewegung 

u. Erscheinungsform des sprachl. Rh. (1964); F.G. Jünger: Rh. u. Sprache im dt. Gedicht 

(21966); U. Müller: Der Rh. (Bern/Stuttg. 1966); P.F. van Draat: Rh. in Engl. Prose (21968); J. 

Schmidt: Der Rh. des frz. Verses (1968); H. Schultz: Vom Rh. d. modernen Lyrik (1970); E. 

Apfel / C. Dahlhaus: Stud. zu Theorie u. Gesch. der musikal. Rhythmik u. Metrik, 2 Bde. 

(1974); A. Schmitt: Musikalischer Akzent (1975); W. Seidel: Über Rh.-Theorien der Neuzeit 

(Bern 1975); ders.: Rh. – eine Begriffsbestimmung (1976); Th.G. Georgiades: Der griechische 

Rh. (1949, dazu U. Hölscher in: Gnomon 23 [1951], 409-414; 21977) sowie M.P. Schmude [216] 

Sp. 1230 Anm. 6. 

 

Appendix 2 – Synkope: (griech. sugkophß350, syn-kopḗ; lat., engl., frz. syncope; ital. 

sìncope; span. síncopa). 

A. Definition. 

B. Historische Aspekte. – I. Antike und Mittelalter. – II. Neuzeit. 

A. Definition. Die S. (von griech. sugkoßptein, syg -kóptein; dt. ursprgl. zusammen-

schlagen) gehört allgemein zu den Möglichkeiten, ein als linear ausgedehnt verstan-

denes Phänomen (Haus, Strecke; Satzfolge, Satz, Wortform) durch Wegnahme eines 

oder mehrerer Bestandteile (Steine; Silben, Buchstaben) zu ändern. Dabei ist sie nach 

der Stelle dieser Wegnahme im linearen Ablauf des Phänomenganzen351 zu unter-

scheiden von der Aphärese (aöfaißresiw, aph-[h]aíresis; lat. aphaeresis), der Wegnah-

me vom Anfang (raus statt heraus), sowie von der Apokope (aöpokophß, apo-kopḗ; 

apocopé), der Wegnahme vom Schluss (z.B. Ausfall des Dativ –e): als Wegnahme aus 

der Mitte bezeichnet die S.352 in einem engeren, linguistisch-grammatischen Sinne die 

Subtraktion phonologischer Elemente im Inneren eines Wortes, die Ausstoßung eines 

                                                 
350 LSJ (91940) s.v. <sugkophß>. 
351 Publius Consentius: Ars de barbarismis et metaplasmis, p. 4, 16 f./21; p. 5, 12 (Ed. M. Niedermann, 

Neufchâtel 1937). – B. Mortara Garavelli: Manuale di retorica (Mailand 1989), 124, 129. 
352 R. Kühner: Ausführliche Grammatik der griech. Sprache, 1. Teil: Elementar- u. Formenlehre, 3. 

Aufl. von F. Blass (1890/92, ND 1966) §§ 43, 232; E. Schwyzer: Griech. Gramm., Bd. 1 (51977 [HdA 

II.1.1]), 45; R. Kühner: Ausf. Gramm. der latein. Sprache, 1. Teil, 2. Aufl. von F. Holzweissig (1912, ND 

1978) §§ 22 f., 191 f.; Leumann-Hofmann-Szantyr: Latein. Gramm., Bd. 1: Latein. Laut- u. Formenlehre, 

von M. Leumann (61977 [HdA II.2.1]), 95-99. 
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unbetonten Vokals oder einer unbetonten Silbe aus artikulatorischen, grammatischen 

oder metrischen Gründen (gehn statt gehen, hörn statt hören; andre statt andere, ewger 

statt ewiger), auch wegen höheren Sprechtempos (<Allegro-Formen>: griechisch tiß 

pote [tí pote: was immer]  homerisch tißpte [típte]; lateinisch viridis [grün]  vul-

gärlatein. virdis  französisch verde)353. Im System der Rhetorik ordnet sich die S. in-

nerhalb der vier Änderungskategorien, der quadripartita ratio Quintilians, der Modifi-

zierung eines Wortes <per detractionem> zu354. Wenngleich als absichtsvolle Ände-

rung Gegenstand auch der dispositio, ist sie unter dem ersten Stilgebot der Latinitas 

(in verbis singulis) – nach Maßgabe des vierten: Aptum – eine Option der elocutio355: 

dabei kann sie als aus metrischen Rücksichten und poetischer Lizenz geduldeter 

oder wegen des ornatus gar gesuchter metaplasmus wie als fehlerhafter (eäl-leiyiw 

[élleipsis: Mangel, Zuwenig] wieder: per detractionem) barbarismus auftreten356. Quinti-

lian nennt sie aber auch <figura in verbo>357, womit sie zu den Mitteln des Ornatus 

zählt, des dritten Stilgebotes. Die Poetik, hier: die Metrik behandelt die S. als sprachli-

ches Phänomen im Rahmen der Prosodie, versteht unter einer S. aber auch die Unter-

drückung einer Senkung im Verssystem, z.B. bei Aischylos im iambischen Trime-

ter358. In der Musiklehre führt die – an das Taktprinzip gekoppelte – S. (belegt seit 

                                                 
353 B. Snell in LAW; H. Stammerjohann (Hg.): Hb. d. Linguistik (1975); C. Träger (Hg.): Wtb. D. Litera-

turwiss. (21989); G. v. Wilpert (Hg.): Sachwtb. d. Lit. (71989); H. Bußmann: Lex. d. Sprachwiss. (21990); 

G. u. I. Schweikle (Hg.): Metzler Lit.-Lex. (21990); H. Glück (Hg.): Metzler-Lex. Sprache (22000) s.v.; 

Preminger/Brogan [8]: Princeton Encyclopedia of Poetry and Poetics (1993), 1261; C. Haebler in DNP 

s.v. <Lautlehre>, Sp. 1199; M.P. Schmude: Art. <Prosodie> in: HWRh 7 (2005), Sp. 355-365. 
354 Quint. I 5, 10/38-41; J. Smith: The Mysterie of Rhetorique unvail’d (London 1657), 171; Lausberg Hb. 

[11] § 462; Leonhardt [109]: Dimensio syllabarum (1989), 231 (zu II 2); M.P. Schmude: Art. <Rhythmus> 

in: HWRh 8 (2007), Sp. 228. 
355 Lausberg Hb. §§ 479/489. 
356 Marius Victorinus (4. Jh.): Frg. de soloecismo et barbarismo, p. 37, 3-5 (Ed. M. Niedermann, Neufchâtel 

1937); Consentius [351] ebda. p. 2, 11-13; p. 3, 5-18; Isid. Etym. I 35, 1; Lausberg Hb. § 471. 
357 Quint. IX 3, 22. 
358 K. Rupprecht: Einf. in die griech. Metrik (31950), 13; D. Korzeniewski: Griech. Metrik (1968), 3, 6f.4, 

100-104, 109, 190-192; B. Snell: Griech. Metrik (41982), 34; M.L. West: Greek Metre (Oxford 1982), 69, 

99-106, 200; C.M.J. Sicking: Griech. Verslehre (1993), 48, 213; H. Drexler: Einf. in die röm. Metrik 

(21974), 60 f., 68 f., 71; F. Crusius: Röm. Metrik, bearb. von H. Rubenbauer (81992) §§ 25, 83. 
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1631359) zu einer rhythmischen Akzentverschiebung gegenüber der regulären Takt- 

oder Betonungsordnung, indem ein unbetonter Zeitwert (auch über die Taktgrenze 

hinweg) an den folgenden betonten gebunden wird, eine leichte Zeit die schwere 

gleichsam vorwegnimmt. Auf dem gemeinsamen Feld prosodischer Gestaltung in 

Dichtung wie Musik dient sie in geradezu expressionistischer Manier der Darstel-

lung emotionaler Intensität mit den Mitteln von Rhythmus und Melodie360. Als medi-

zinischer Terminus bezeichnet die S. schon in der Antike Zusammenbruch und Ent-

kräftung, insbes. einen Ohnmachtsanfall infolge mangelhafter Durchblutung des Ge-

hirns bei Kreislaufkollaps361. 

B. Historische Aspekte. I. Antike und MA. Die Stillehre des DIONYSIOS VON 

HALIKARNASS (1. Jh. v. Chr.) spricht an mehreren, auf seine Phonetik folgenden 

Stellen von der sugkophß, synkopḗ im ursprünglichen Sinne des Zusammenstoßes 

von Lauten überhaupt, insbes. solchen, die nebeneinander nur hart und kaum in ei-

nem Fluss auszusprechen362 sind und von daher zu einem Bruch bzw. Hiat in Klang, 

Silbenfolge oder Wortfügung, zur aönakophß (anakopḗ, auch aöpo-/eögkophß, apo-

/enkopḗ) tvqn häxvn (tōn ḗchōn)/ sullabvqn (syllabṓn)/ aÖrmonivqn (harmoniṓn)363 füh-

ren. Das Meiden solcher sun-/aöna-kopaiß, syn-/anakopaí, wird an Homer gelobt, auch 

ihr bewusster Einsatz zu lautmalerischen Zwecken364; für die rauhe Fügung 

(aÖrmonißa auösthraß, harmonía austērá) stehen Pindar und Thukydides365. Der Autor 

der Schrift Peri? uÄyouw (Perí hýpsūs, <Vom Erhabenen>, 1. H. 1. Jh. n. Chr.) zählt die 

                                                 
359 H. Morier: Dictionnaire de Poétique et de Rhétorique (Paris 41989), 1158; früherer Ansatz (14. Jh.) 

bei I. Misch: Handwörterbuch der musikalischen Terminologie, hg. von H.H. Eggebrecht (Wiesbaden 

1972 ff.), s.v. <Syncopatio, Synkope>. 
360 Riemann Musik-Lex. Bd. 3: Sachteil, hg. von H.H. Eggebrecht (121967), 928; E. Thiel: Sachwtb. d. 

Musik (41984), 639; Morier 1148-1158; D. Bartel, Hb. d. musikal. Figurenlehre (21992), 262-269; Musik in 

Geschichte und Gegenwart (Kassel/Stuttgart 21994 ff.), Sachteil Bd. 8, 286; I. Misch [359]. 
361 Theophr. Frg. 7 = Lass. 2; Diod. Sic. 3, 57, 5; Dion. Hal. Ant. Rom. 5, 44, 3 (Überanstrengung und 

Schock); Plut. Luc. 46, 2 (Zermürbung); Galen (2. Jh.) 7, 467; 9, 290 f.; 10, 837/846; 15, 462/504 

(Medicorum Graecorum Opera, ed. C.G. Kühn 1821-1833). 
362 Dion. Hal. Comp. 16, 8; 22, 38. Zum Begriff Philodem v. Gadara (um 110 – nach 40 v. Chr.), Peri? 

poihmaßtvn = P. Hercul. 1676 col. 9. 
363 Comp. 22, 21/26/39/41/44; Demosth. 38, 4. 
364 Comp. 16, 8/11; vgl. auch 15, 17. 
365 Comp. 22, 7. 
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<aägan thqw fraßsevw sugkophß (ágan tēs phráseōs synkopḗ), übermäßige Verkürzung, 

Zerstückelung des Ausdrucks> zu den Gefährdungen des Hohen Stils, da sie 

<koloußei to?n nouqn (kolúei tón nūn), den Gedanken verstümmele>366. Auch das Her-

ausziehen einer Silbe etwa aus der Satzklausel kann den Klang der Wortfügung 

(aÖrmonißa, harmonía) beschneiden: euöju?w aökrvthriaßzeiw thq# sugkophq# to? meßgejow367 

(sogleich verletzt du durch die Verkürzung die Größe des Satzes). Der Mittelplatoni-

ker PLUTARCH von Chaironeia (45 – vor 125) sieht Präpositionen in verbis compositis 

als offenkundige sugkopaiß, synkopaí, Verkürzungen oder Fragmente entsprechen-

der Adverben an, so etwa pro-geneßsjai (pro-genésthai) für proßteron geneßsjai 

(próteron genésthai; vorher geschehen, vorhergehen)368, und ebenso überträgt er in 

seiner Romulusbiographie die S. im lat. <pomērium, Stadtgrenze> aus *pos(t) und 

*moiriom (zu murum) <hinter der Mauer> ins griech. <pvmhßrion, pōmḗrion>369. Der 

griechische Grammatiker APOLLONIOS DYSKOLOS (1. H. 2. Jh. n. Chr.) weist unter 

den Adverben auf –vw auf die synkopierte, zweisilbige Bildung aäfnv (áphnō) aus 

dem dreisilbigen Grundwort aöfanhqw (aphanḗs, ungesehen) hin370, die lateinischen 

<Artes> des CHARISIUS (um 362) sowie (wenig später und von diesem abhängig) 

DIOMEDES371 geben die grammatische Definition, wie sie CONSENTIUS im 5. Jh. 

dann auf (vitiosen) barbarismus und (lizensierten) metaplasmus aufteilt: <per 

detractionem fiunt barbarismi [...] syncope est, cum mediae parti dictionis littera syllabave 

subtrahitur> (durch Entziehung entstehen Barbarismen [...] S. liegt vor, wenn aus dem 

Mittelteil eines Wortes ein Buchstabe oder eine Silbe weggenommen wird) und aus 

Vergil und Terenz belegt372. An der Schwelle zum Mittelalter spricht ISIDOR aus dem 

westgotischen Sevilla (um 560-636) von der <abscisio de medio> (Abschneiden aus der 

                                                 
366 Ps.-Long. Subl. 42, 1. 
367 Ebda. 39, 4 (h. = aöpokophß) mit Demosth. XVIII (Kranzrede) 188. 
368 Plut. Mor. 1011 e (Platonicae Quaestiones 10). 
369 Plut. Rom. 11, 4. 
370 Apoll. Dysc. Adv. p. 580, 20 ff., in: Grammatici Graeci [4] Bd. I 1 (1878), p. 169, 15. 
371 Charisius, in: Grammatici Latini [4] Bd. 1 (1857), p. 278, 18-20; Diomedes ebda. p. 441, 27-30. 
372 Consentius [251] p. 11, 13-18; p. 4, 20 – 5, 8 mit Verg. Aen 1, 26/118; Ter. Phor. 101. 
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Mitte)373. Das byzantinische <Etymologicum magnum> (1. H. d. 12. Jh.) vermerkt zum 

homerischen eiölißpouw (eilí-pūs, schleppfüßig) die S. im Innern von Zusammenfü-

gungen mit ursprünglich dreisilbigen Worten: eiö-leß-v (ei-lé-ō, drängen [nicht eiö-

lißss-v, ei-líss-ō, winden, drehen]) und poußw (pús, Fuß)374.  

II. Neuzeit. Ab dem 14. Jh. findet sich der Begriff syncopa oder (J. NUCIUS 1613) 

syncopatio im musikalischen Kontext375, gehört „zu den am frühesten von den Theore-

tikern herausgestellten Mitteln des kunstvollen Satzes“376, mit ornamentaler (G. 

DRESSLER 1563) wie textverdeutlichender (S. CALVISIUS 1592) Funktion. Im Über-

gang vom Späthumanismus zum Barock verbindet J. BURMEISTER in seiner von der 

rhetorischen ausgehenden musikalischen Figurenlehre 1606 die syncopa als Taktver-

schiebung wie als (von dieser hervorgerufene) Dissonanz mit dem pleonasmus, wobei 

er innerhalb der alle Stimmen einer musikalischen Periode variierenden figurae 

harmoniae verbleibt377. Das von Burmeister wie Nucius stark beeinflusste 

<Opusculum bipartitum> des J. THURINGUS (1624) ordnet sie den figurae principales 

zu (in seiner Nachfolge A. KIRCHER 1650 und T.B. JANOWKA 1701), Chr. BERN-

HARD (nach 1648) benutzt die syncopatio (erstmals auch ligatura) als figura 

fundamentalis im stylus gravis. Im <Musicalischen Lexicon> J.G. WALTHERS (1732), 

einer auf diesen Autoren basierenden Summa der barocken Musik-Begriffe, „bedeutet 

[sie] eine wi(e)der den Tact angebrachte Rück- oder Zertheilung einer Note“, für J.A. 

SCHEIBES <Critischen Musicus> (1737-1790) schließlich „dienet [sie] dazu, den Ge-

brauch der Dissonanzen angenehmer und lieblicher zu machen“378 – zusammenge-

fasst: eine (klangliche) Dissonanz (und rhythmische Spannung), die durch eine der 

gewöhnlichen Takteinteilung gegenläufige Zusammenziehung oder Stückelung eines 

                                                 
373 Isid. Etym. I 35, 3. 
374 Etym. Magnum 299, 28 Gaisford (Oxford 1848); Hom Il. 6, 424; 9, 466; Od. 1, 92. 
375 W.S. Allen: Accent and Rhythm – Prosodic features of Latin and Greek (Cambridge 1973), 111; 

Preminger/Brogan [8]: Princeton Encyclopedia of Poetry and Poetics (1993), 1260; Misch [359]. 
376 M. Ruhnke: Joachim Burmeister. Ein Beitrag zur Musiklehre um 1600 (1955), 153. 
377 J. Burmeister: Musica Poetica (1606), 55 f., 60 f.; Riemann Musik-Lex. [360] Bd. 3, 927 f.; Bartel [360] 

19, 24, 268. 
378 Bartel [360] 25 ff., 264-268. 
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Notenwertes entsteht, um im weiteren Verlauf wieder in eine Konsonanz aufgelöst 

zu werden. Mit dem Funktionswandel der Figur als einer Abweichung von der ein-

fachen Kompositionsart hin zur Affekterregung im weiteren Verlauf des 18. Jh. ver-

lieren die wenig affekttragenden figurae principales an Bedeutung379. 

Wenig früher (1531) weist PH. MELANCHTHON im zweiten Buch seiner <Elementa 

rhetorices> (<De elocutione>) mit ihren nach Wort-, Sinn- und Figuren zur amplificatio 

(wie minutio) geordneten Klassen die S. als figura pronunciationis (der Aussprache) der 

ersten und damit den Grammatikern zu380. Die weithin wirksame Figurenlehre des I. 

SUSENBROTUS (1541, zuletzt 1621) rechnet innerhalb der grammatischen und dort 

unter den orthographischen <Schemata>, welche <circa dictionum litteras ac syllabas 

versentur [...] in Regno solū Poëtico> (sich um Buchstaben und Silben der Wörter dre-

hen [...] allein im Bereich der Dichtung) die S. als Wortfigur zu den Formen des meta-

plasmus (aus Notwendigkeit oder wegen des ornatus) in einer – schon bei Charisius (s. 

o.) angelegten – Liste von der prothesis bis zur metathesis und dort wiederum zur ers-

ten Gruppe der hinzufügenden oder abziehenden: <Syncope, est cum litera vel syllabe è 

dictionis medio tollitur> (S. liegt vor, wenn ein Buchstabe oder eine Silbe aus der Mitte 

eines Wortes ausgelassen wird), mit Beispielen aus Vergil, Juvenal und Terenz381. In 

englischen Renaissance-Rhetoriken findet sich diese Liste geringfügig erweitert bei R. 

SHERRY (1550), eine Beispielsammlung zu ihr bietet H. PEACHAM (21593)382. 

In stilrhetorischen Textmodellen schließlich der modernen Sprachwissenschaft wird die 

S. etwa in der <Rhétorique générale> (1970, dt. 1974) der LÜTTICHER GRUPPE m 

ganz entsprechend der quintilianschen quadripertita ratio als Metaplasmus zu den 

morphologischen <Suppressions (= detractio) partielles> gerechnet. In seinem eigenen 

                                                 
379 Bartel 55, 269; Misch [359]; zur affektiven Seite in der Figurenlehre der dt. Barockpoetik J. Dyck: 

Ticht-Kunst. Deutsche Barockpoetik und rhetorische Tradition (Tübingen 31991), 33, 79-89, 136, 171. 
380 Ph. Melanchthon: Elementa rhetorices (1531), in: Corpus Reformatorum Bd. XIII (1846), Sp. 417-506 [ND 

in J. Knape: Philipp Melanchthons <Rhetorik> (Tübingen 1993), 121-165], hier: Sp. 475. 
381 I. Susenbrotus: Epitome troporum ac schematum et grammaticorum et rhetoricorum (London 1621), 19 f.; 

Verg. Aen. 8, 274; Iuv. 4, 28 (← [372]). 
382 R. Sherry: A Treatise of Schemes and tropes (London 1550), B VI; H. Peacham: The Garden of Elo-

quence (London 1577, 21593), E II-V. L.A. Sonnino: A Handbook to Sixteenth-Century Rhetoric (Lon-

don 1968), 205 f. 
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Modellversuch einer „linguistischen Hypothese über die zeichensyntaktische Di-

mension der Sprachästhetik“ ordnet H.F. PLETT (1975, 21979) die S. als phonologi-

sche Lautfigur den <regelverletzenden Deviationen> durch „Subtraktion von Zeichen 

[...] in Mittelstellung“ zu383. Auch dieses Koordinatennetz zur Lokalisierung rhetori-

scher Figuren mit den aus der generativen Transformationsgrammatik bekannten Trans-

formationsarten zeigt unverkennbar die Kategorien des römischen Rhetorik-

Professors. 

                                                 
383 H.F. Plett: Textwissenschaft und Textanalyse. Semiotik, Linguistik, Rhetorik (Heidelberg 21979), 

146-148, 152 f., 156, 189 (vgl. auch 195). 


